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Sonntag, 2. mai 1915.

Die 39. Mobilmachungswoche
hat uns ſehr erfreuliche Nachrichten von allen unſeren
Kriegsſchauplätzen und denen unſerer Verbündeten gebracht,

Unſere Offenſive im äußerſten Weſten hat ſich als ein
geſchickt angelegter, wohl vorbereiteter und mit bewährter
Tapferkeit durchgeführter Stoß gegen den ſchwächſten Punkt
der feindlichen Linie, nämlich den, wo der franzöſiſche Ver
teidigungsabſchnitt ſich mit dem engliſchen berührte, heraus-
geſtellt. Unſerem Anſturm hielt der Kitt zwiſchen beiden
nicht Stand. Jetzt wirft der engliſche General unverblümt
den Franzoſen vor, daß ſie zuerſt geflohen ſeien. Er ſcheint
ſeinem Vorgänger Talbot (vgl. Schiller: Jungfrau von
Orleans, 2. Aufzug) nachahmen zu wollen! Wir haben aber
nicht nur durch dieſen Vorſtoß den Feinden neben einer hüb-
ſchen Anzahl von Geſchützen und Gefangenen ein erhebliches
Stück vom Gelände weggenommen, ſondern wir werden auch
das Weſentliche davon ein Dorf lag zu weit vor, und des
halb dem feindlichenFeuer zu ſehr ausgeſetzt behalten. Denn
wenn unſere Oberſte Heeresleitung mitteilt, daß „die
Brückenköpfe auf dem weſtlichen Kanalufer bei den Ort-
ſchaften Steenſtraate und Het Sas von uns ausgebaut
worden und feſt in unſerer Hand ſind,“ ſo können wir darauf
rechnen, daß ſie dort auch trotz aller Verſuche des Feindes, ſie
wieder zu erlangen, bleiben werden. Dieſe Brückenköpfe
geben uns aber die Möglichkeit, unſere Offenſive über den
Yſer-Kanal weiter fortzuſetzen. Die begonnene Beſchießung
der Feſtung Dünkirchen mit Artillerie ſcheint hierzu die
Einleitung zu bilden.

Auch in der Champagne, in den Argonnen, zwiſchen
Maas und Moſel und in den Vogeſen ſind wir jetzt überall
vorwärts gekommen. Die Verſuche der Franzoſen, die
von uns eroberten Stellungen wieder zu gewinnen, ſind nur
in den immer lügneriſcher werdenden Berichten des Herrn
Joffre gelungen, in Wirklichkeit aber unter den aller
ſchwerſten Verluſten geſcheitert. So haben die
Franzoſen alletn bei den Kämpfen auf den Maashöhen vom
24. bis 28. April nur an Gefangenen 43 Offiziere,
darunter 3 Regimentskommandeure, und rund 4000 Mann
verloren. Wenn man bedenkt, daß die franzöſiſchen Offiziere
nach den bekannt gewordenen Armeebefehlen grundſätzlich
hinter der Front zurückbleiben ſollen, allen Gefangenen aber
nach dem Friedensſchluſſe kriegsgerichtliche Unterſuchung
wegen Feigheit angedroht iſt, wird man dieſe Zahl unge-
heuer groß finden.

Die beiderſeitigen Fliegerangriffe ſind auch in dieſer
Woche fortgeſetzt worden. Erfreulicherweiſe haben wir
wieder England ſtark mit Bomben belegt, nach
unſerer amtlichen Meldung Harwich an der Oſtküſte, nach
einer Reutermeldung, der wir ausnahmsweiſe wohl einmal
Glauben ſchenken können, ſogar ſchon Vororte von London.
Hoffentlich kommt dieſe Stadt bald ſelbſt dran. Auf
das Gezeter der Engländer brauchen wir wirklich keine Rück
ſicht zu nehmen. Sie und ihre Genoſſen ſchreien doch immer
über unſer Tun. Als ſie ſelbſt Geſchoſſe mit unangenehmer
Rauchentwicklung benutzten, war alles gut. Nun wir das-
ſelbe tun, wird großes Geſchrei darüber gemacht. Wir hoffen
aber, daß alle gegebenen Mittel angewendet werden, um
die Engländer aus Frankreich auszureäuchern. Sie haben
ja erklärt, daß ſie ohne einen Teil unſerer chemiſchen Er-
zeugniſſe nicht auskommen könnten. Nun wollen wir ihnen
diejenigen zukommen laſſen, die wir für zweckmäßig halten!
Im OHſten haben die Ruſſen mit ihrem Raubzuge gegen
Memel in ein ſchönes Weſpenneſt gegriffen. Unſere zur Zu-
rückweiſung dieſes Vorſtoßes ausgeſandten Truppen viel-
licht auch einige andere dazu haben in breiter Front die
Bahnlinie Dünaburg--Libau erreicht, ohne erheblichen
Widerſtand zu finden. Damit nähern ſie ſich bedenklich der
Rückzugslinie des ruſſiſchen Hauptheeres! Vorläufig ver-
geudet dies noch ſeine Kräfte in plan und erfolgloſen An-
griffen im Nord- und Südweſten ſeiner Stellung. Wie
lange wird es ſich noch gegenüber der Gefahr ſeiner Ein-
kreiſung leichtfertig verhalten? Denn nicht nur hat unſere
Südarmee in Gemeinſchaft mit den verbündeten Oeſterreich-
Ungarn alle ruſſiſchen Angriffe gegen die Karpathenpäfſe
zurückgewieſen, ſondern auch die Ruſſen erheblich zurückge-
drängt, ſo aus der Bukowina bis nach Beſſarabien hinein.
Wenn die Wegeverhältniſſe erſt beſſer werden, wird es
ſchwer ſein, unſer weiteres Vordringen hier aufzuhalten.
Vielleicht reichen wir dann noch der Türkei die Hand?!
Vorläufig hat dieſe allerdings noch an anderer Stelle ſich
der Feinde zu erwehren, aber auch, wie gar nicht zu be-
ſtreiten iſt, in geradezu glänzender Weiſe er-
wehrt. Der nunmehr auch mit Hilfe von Landungstruppen
erfolgte neue Angriff auf die Dardanellen iſt glänzend abge
ſchlagen. Auf dem aſiatiſchen Ufer der Dardanellen ſteht
kein Feind mehr, auf der europäiſchen Halbinſel Gallipoli
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen

Nachmittags-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 1. Mai.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die geſtern gemeldeten Kämpfe auf dem weſtlichen Kanal
ufer nordweſtlich von Ypern endeten mit einem ſehr verluſt
reichen Mißerfolge des Feindes. Oeſtlich des Kanals nördlich von
Ypern ſtieß der Feind mehrere Male vergeblich vor. Die Feſtung
Dünkirchen wurde weiter unter Artilleriefeuer gehalten.

Zwiſchen Maas und Moſel kam es zu Jnfanteriekämpfen
nur in der Gegend zwiſchen Ailly und Apremont. Die franzöſi
ſchen Angriffe ſcheiterten ſämtlich unter ſtarken Verluſten.

Am 29. April wurde Reims in Erwiderung auf die Be-
ſchießung unſerer rückwärtigen Ruheortſchaften mit einigen
Granaten beworfen. Da der Feind die Bedeutung dieſes unſeres
Vorgehens ſehr gut kennt, würde es ihm leicht ſein, Reims vor
einer Beſchießung zu bewahren.

Der Feind verlor geſtern wieder drei Flugzeuge. Ein eng
liſches Flugzeug wurde ſüdweſtlich von Thielt heruntergeſchoſſen.
Ein anderes Flugzeug wurde bei Wieltje nordöſtlich von Ypern
zum Abſturz gebracht und zuſammengeſchoſſen. Das dritte
Flugzeug wurde aus einem feindlichen Geſchwader heraus bei
Niederſulzbach im Elſaß zur Landung gezwungen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Das Gefecht bei Scawle iſt günſtig für uns verlaufen.

Nach ſtarken Verluſten flüchteten die Ruſſen, nachdem ſie Scalwe
an allen vier Ecken angeſteckt hatten, in Richtung auf Mitau weiter.
Die Verfolgung wird fortgeſetzt. An Gefangenen ſind bisher etwa
1000 gemacht. Daneben fielen 10 Maſchinengewehre, große
Mengen von Bagagen, Munitionswagen und beſonders viel
Munition in unſere Hände.

Feindliche Angriffe bei Kalwarja und ſüdweſtlich wurden
verluſtreich abgeſchlagen, wobei wieder 359 Ruſſen gefangen ge
nommen wurden. Dagegen gelang es den Ruſſen ſüdweſtlich von
Auguſtowo eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicherweiſe zu
überfallen und ſchwer zu ſchävigen. Deſtlich von Plock und auf dem
Südufer der Pilica wurden ſchwache ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien 1. Mai. Amtlich wird verlautbart
1. Mai 1915.

Jn Ruſſiſch- Polen lebhafte Geſchützkämpfe, die
ſtellenweiſe auch nachts andauerten. Ruſſiſche Sicherungs-
truppen wurden aus mehreren Stellungen vertrieben. An
der Front in Weſtgalizien und in den Karpathen keine Ver
änderung. Gegen die von uns eroberten Höhen zwiſchen
Orava und Oportal richtete der Feind auch geſtern wieder.
holt heftige Angriffe, die abermals unter ſehr ſchweren
Verluſte'n für die Ruſſen abgewieſen wurden.
Hierbei 500 Mann gefangen. Jn Südoſtgalizien und
in der Bukowina zeitweiſe Artilleriekämpfe. Südlich
Zaleszezyki ſchoß eine unſerer Batterien ein ruſſiſches Mu
nitionsmagazin in Brand. Am ſüdlichen Kriegs-
ſchauplatze außer vereinzeltem Geſchützfeuer entlang der
Grenze während der letzten Zeit keine Ereigniſſe. Oeſtlich
Trebinje wurden montenegriniſche Kräfte, die ſich zu weit
vorgewagt, durch unſer Artilleriefeuer zerſtreut, ihre Unter-
kunft zerſtört.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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ſteht nur noch ein kleiner Teil auf der äußerſten Spitze von
Kaba Tepe unter dem Schutze des Feuers ſeiner Schiffe.
Auch von dieſen iſt wieder eine Anzahl ſchwer beſchädigt. Die
Verluſte der Landungsmannſchaften an Land und beim
Zurückwerfen in die Boote waren aber ganz ungeheuer.

Der Eindruck, den dieſer neue Mißerfolg der verbün-
deten Engländer und Franzoſen in den neutralen
Staaten gemacht hat, iſt ſehr erheblich. Auch in England
und Frankreich war die Nachricht nicht völlig zu verheim-
lichen. Jn Frankreich kam erſchwerend noch die Verſenkung
des Panzerkreuzers „Léon Gambetta“ durch ein öſter-
reichiſches Unterſeeboot hinzu, bei der alle Offiziere
bis auf einen und etwa der Mannſchaft ertranken.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Dtto Thiele. Halle (Saale
l

Rückzug der Verbündeten von den Dardanellen.

Wie ſchwer dieſe Nachrichten eingeſchlagen haben, ſieht
man an den mangelhaften Tröſtungsverſuchen der Regierung
auf der einen, an dem Suchen nach den Schuldigen, denen
die Verantwortung aufgehalſt werden kann, auf der anderen
Seite! Schon. beteuern Miniſter ihre Unſchuld und ſchon
machen die Verbündeten wenigſtens in den Zeitungen
ſich gegenſeitig Vorwürfe. Das Mißtrauen, das Rußland
beſtimmte, Frankreich zur Teilnahme an dem Unternehmen
zu bewegen, um England nicht allein zu laſſen, tritt offen zu
Tage. Das iſt kein ſchönes Zeichen für das Zuſammen-
halten unſerer Feinde, nachdem 39 Wochen oder 34 Jahr
des Krieges verfloſſen ſind. Und die ſollten 20 Jahre, wie
England zuerſt prahleriſch verkündete, oder auch nur 3, auf
die es ſpäter herabging, zuſammen bleiben? Gewiß iſt auch
bei uns der Wunſch nach Beendigung des Krieges durch
einen ehrenvollen und Dauer verheißenden Frieden vor-
handen. Aberohneeinen ſolchen Siegespreis
will eben ſo wenig wie im Anfang des Krie-
ges jemandin Deutſchlandetwas vom Frie
den wiſſen am Ende der

39. Mobilmachungswoche. W

Schwerer Kanonendonner auf See.
c. M.'s Gravenhage, 1. Mai. Jn Vliſſingen

wie in Hoek van Holland hört man ſchweren Ka-
nonendonner. Beide Stationen haben die Rettung s-
bote fertigmachen laſſen, da man glaubt, daß eine
Seeſchlacht vor ſich gehe.

Forderungen deutſcher Zivilgefangener in
Rußland.

W. T. B. Berlin, 1. Mai. Wie bekannt, hat die deutſche
Regieurng mit der ruſſiſchen Regierung am 12. Februar d. Js.
ein Abkommen über die Abreiſe der in Rußland zurückgehaltenen
Zivilperſonen abgeſchloſſen, nach dem den aus Rußland abreiſenden
geſtattet ſein ſoll, alles Geld und ſonſtige Wertſachen mit
alleiniger Ausnahme von Goldgeld und Bankdepots mitzunehmen.
Da Klagen darüber vorlagen, daß dieſe Vereinbarung von den
ruſſiſchen Grenzbehörden vielfach nicht beachtet worden ſei, ſind
von der deutſchen Regierung Schritte unternommen worden, die
die Rückerſtattung der zu Unrecht einbehaltenen Gelbdeträge uſw.
zum Ziele haben. Zur weiteren Durchführung dieſer Schritte iſt
indeſſen erforderlich, daß über jeden Fall genaue Einzelheiten
vorgelegt werden. Alle diejenigen Deutſchen, denen bei der Ab-
reiſe aus Rußland am 12. Februar oder ſpäter Gelder uſw. ab
genommen worden ſind, werden daher gut daran tun, dem Aus
wärtigen Amt (Berlin, Wilhelmſtraße 75) tunlichſt bald eine
kurze ſchriftliche Mitteilung hierüber zugehen zu laſſen. Dieſe
Mitteilung müßte folgende Angaben enthalten: Namen, Wohnort
in Rußland und jetzige Adreſſe in Deutſchland, Angabe des Tages
und Ortes der Ueberſchreitung der ruſſiſchen Grenze, Angabe,
welche Gelder uſw. von der ruſſiſchen Grenzbehörde den Reiſenden
abgenomuen worden ſind und wieviel Geld ihnen belaſſen wurde,
ſowie ob Quittung erteilt oder die Einbehaltung ſonſtwie feſt
geſtellt worden iſt. Etwaige Belege würden zutreffendenfalls mit
einzureichen ſein.

Wie Garros gefangen genommen wurde.
Am 18. April 1915 iſt, wie ſ. Zt. gemeldet wurde, der

bekannte franzöſiſche Flieger- Leutnant Garros ſüdlich von
Jngelmünſter durch das Gewehrfeuer einer Bahnſchutz-
wache zur Landung gezwungen und gefangen worden.
Dem Bericht des Führers der Wache, Feldwebelleutnant
Schlenſtedtt von der erſten Kompagnie des Landſturm-
infanteriebataillons »Wurzen entnimmt die Kriegszeitung
der vierten Armee“ (Nr. 36) folgende Einzelheiten:

Gegen 7 Uhr abends erſchienen zwei feindliche Flieger in
großer Höhe über dem Gelände zwiſchen St. Katherine und Lende-
lede. Der eine wurde von einer Ballonabwehrkanone beſchoſſen
und verſchwand in der Richtung auf Menin. Der andere flog in
nordöſtlicher Richtung über Lendelede hin. In dieſem Augenblick
näherte ſich auf der Bahnlinie Jngelmünſter-Kortrijk von Norden
her ein Eiſenbahnzug. Haum hatte der Flieger dieſen geſichtet, als
er plötzlich in einem ſteilen Gleitfluge von faſt 60 Grad aus über
2000 Meter Höhe bis auf etwa 40 Meter hinunterging. Er be
ſchrieb über dem Eiſenbahnzuge eine gang kurze Schleife mit
faſt ſenkrecht ſtehenden Flügeln und warf eine Bombe, die jedoch
ihr Ziel verfehlte und keinen Schaden anrichtete. Sie riß 40 Meter
öſtlich der Bahnlinie ein Loch von einem Meter Tiefe und zwei
Meter Durchmeſſer in den Boden. Der Lokomotivführer halte in
ewigen der zum Stehen re

A Flieger in erreichbare Nähe kam, eröffnete die Bahnſchutzwache auf Befehl des Feldw.Leutn. Schlenſtedt das Feuer
auf ihn. Zeitweiſe wurde er aus kaum 100 Meter Entfernung
beſchoſſen. Er verſuchte nach Abwerfen der Bombe zu entkommen,
ſtellte ſeinen Motor wieder an und ſtieg unter dem Feuer der
Landſturmleute ſteil bis zu ungefähr 700 Meter Höhe auf. Plötz

e r e er i das en des Motorsite, der Flieger ſetzte zum flachen itf iin der Richtung auf gute nieder. h ſltilng an und ins
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Der Führer der Landfſturmwache
ſeiner Leute die Verfolgung auf. Der r. gleich nach
ſeiner Landu n Brand unendung ſein h e
kam auf ſeinem Fahrrad als erſter auf der r
und nach trafen außer den Landſturmleuten und einem Wacht

ſuchen. Die Einwohner antkworteten auf Befragen, es ſei beſtimmt
nur ein Jnſaſſe in dem Flugzeug geweſen.

Man entdeckte den Flieger hinter einer dichten Dornhecke
verſteckt. Er ſich noch einmal e verbergen, in dem
er ſich in einen rer an der Hecke duckte, wurde jedochvon den beiden Landſturmleuten Bröm me und Arnold t aus
dem Graben gezogen. Nach ſeinem Begleiter gefragt, verſicherte
er auf Ehrenwort, er ſei allein im Flugzeug geweſen und habe
auf dem hinteren Sitz zwei Bomben mit ſich geführt; ſein Motor
habe nur 80 Pferdekräfte; bei einiger Kenntnis der Flugzeuge
könne man bedenken, daß ſein Apparat ein Morane-Eindecker
keine zweite Perſon hätte tragen können. Trotzdem wurde don
den anweſenden Soldaten noch weiter nach einem zweiten Jnſaſſen
gefahndet, während der Feldwebelleutnant mit ſeinen Leuten den
Gefangenen abführte. Zunächſt brachte man ihn nach der Orts-
kommandantur Lendelede, wo er vernommen und ſein Name feſt
geſtellt wurde. Er gab dort an, ſein Motor ſei in 700 Meter
Höhe von einem Geſchoß getroffen worden und ſtehen geblieben
dadurch ſei er zur Landung gezwungen worden.

Rückgabe Kiautſchaus an China
W. T. B. Rotterdam, 1. Mai. Der „Rotterdam Cou

rant“ meldet, der ja paniſche Geſandtein Peking
habe der chineſiſchen Regierung in einer mündlichen
Note mitgeteilt, daß Japan, wenn ſeine Forderungen be-
willigt würden, die Frage der Rückgabe Kiautſchous an
China erwägen würde, vorausgeſetzt, daß Tſingtau als Ver
tragshafen geöffnet würde. Japan würde Eiſenbahnen, Zölle
und Poſt in Verwaltung nehmen.

der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Zur Verſenkung des „Lily Dale“.

W. T. B. London, 1. Mai. Ueber die Verſenkung des
Fiſchdampfers „Lily Dale“ wird noch gemeldet: Das
Unterſeeboot wurde von einem Patrouillenſchiff verfolgt,
das e abgab. Das Unterſeeboot gelangte nach lang
wieriger Jagd außer Bereich des Patrouillenbootes.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Neutrale Kritik über die Ypernſchlacht.

Die Wachſamkeit der Verbündeten in dieſer Gegend, die
der Kriegsberichterſtatter der „Times“ ſo rühmte, hat ſie
nach Meinung der „Tyjd“ vom 27. April am 22. April im
Stiche gelaſſen.

Darüber, ob die Deutſchen durch Verwendung erſticken-
der Gaſe gegen die Haager Konvention verſtoßen, brauchen
die Franzoſen ſich nicht aufzuregen, weil ſie, wie ſie ſelbſt
ſagen, dagegen ſchon ein ausgezeichnetes Schutzmittel haben.
Trotzdem ſind die engliſchen und franzöſiſchen Berichte ſehr
roſig gefärbt, „machen Fortſchritte“, „treiben den Feind zu
rück“ uſw., aber ſchließlich wird zugegeben daß die Stellungen

bis ſüdlich St. Julien ſind.Wenn die Verbündeten wirklich ihre lange angekündigte
große Offenſive aufnehmen wollen, nicht mit dem
Munde, ſondern mit der Tat, dann wird es
höchſte Zeit.

Der Fliegerkrieg in Flandern.
o. B. Amſterdam, 1. Mai. Aus Brügge meldet der

„Telegraaf“ über den Angriff feindlicher Flieger am letzten
Montag auf Thielt, Rouſſelagere und Kortryk, daß keine
Menſchen getroffen wurden. Jn Thielt fielen vier Bomben,
die dem Bahnhof galten, auf ein Feld nieder, drei davon
explodierten nicht. Jn Rouſſelaere und Kortryk wurde nur
einiger Schaden am Bahngleiſe angerichtet. Ueber die An-griffe deutſcher Flieger auf die Front der Verbündeten, be

ſonders auf Poperinghe, meldet derſelbe Korreſpondent, daß
am 12. April, genau wie einen Monat vorher, am 12. März,
zweimal „Tauben“ erſchienen, die Bomben warfen. Neun
Perſonen wurden getötet, darunter zwei Bürger und vier
belgiſche und engliſche Soldaten. Der zweite Angriff am
Nachmittag 5 Uhr brachte acht Bomben, wovon eine auf die
Caſſelſtraat niederfiel. Türen und Wände mehrerer Häuſer
wurden durchlöchert, hunderte von Fenſterſcheiben zerbrochen
und einige Soldaten und Bürger verwundet. Auch Veurne
wurde in letzter Zeit wiederholt von Fliegern bombardiert.

Einberufung der Pariſer Hilfsgendarmen.
Genf, 1. Mai. Laut Pariſer „Journal“ wird im franzöſi

ſchen Amtsblatt ein Erlaß veröffentlicht, demzufolge außer den
bereits zu den Fahnen einbernfenen Schutzleuten auch die Hilfs-
gendarmen eingereiht werden ſollen. (T. U.)

Frenchs „Erfolge“.
W. T. B. London, 1. Mai. (Reuter.) Feldmarſchall

French meldet: Die Lage an unſerer Front iſt unverändert. Jn
der Nähe von Ypern fand ein heftiges Artilleriegefecht ſtatt. Die
Franzoſen, durch unſere Artillerie unterſtützt, gewannen an
unſerem linken Flügel beträchtlich an Boden. Ein deutſcher
Flieger wurde in unſeren Stellungen öſtlich von Ypern durch
unſere ſchwere Artillerie heruntergeſchoſſen.

Tollwütige Hunde für die Deutſchen!
Jn einer Zuſchrift an Guſtave Téöry empfiehlt im

„Journal“ vom 27. April ein Franzoſe als Antwort auf die
„deutſchen Greuel“ einige Tauſend Hunde mit
Tollklwut zu impfen und dann auf die Deutſchen loszu
laſſen. Man werde dann bald die unausſprechliche Freude
haben, die „Boches“ ſich gegenſeitig zerfleiſchen
zu ſehen.

Jeder Kommentar iſt hier überflülſſig.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Der unfähige Großſffürſt.

e. B. s 1. Mai. Eine kürzlich aus bhier eingetroffene diplomatiſche Perſönlichkeit erzählt, da
in ruſſiſchen höheren politiſchen und beſonders in Hofkreiſen
eine große Beſtürzung und zugleich großer Unwille
egr7 den Generaliſſimus Großfürſten Nikolai
Nikolaijewitſch wegen des unglücklichen Ausganges
der Karpathenkämp)fe herrſche. Von einer hoch-
ſtehenden ruſſiſchen Perſönlichkeit ſei der Verſuch des Durch-
bruchs der Karpathen als Wahnſinn bezeichnet worden, weil
die ruſſiſche Armee ſelbſt im Falle eines gelungenen Durch
bruchs in eine Falle geraten und mit den Karpathen als
Hindernis im Rücken vollſtändig abgeſchnitten und von Ver
nichtung bedroht geweſen wäre. Es häufen ſich die Stimmen,

die den Großfürſten Nikolai als v hinſtellen. Auch
die Lage der ruſſiſchen Armee in Polen wird als ausſichtslos
begeichnet. Jn den erwähnten Kreiſen machen ſich viele dar
auf gefaßt, daß der jetzige Krieg für Rußland ähnlich wie
der mandſchuriſche Feldzug enden wird.

Die Feldpoſt auf der Wohnungsſuche.
Die große Bagage rückt in den Quartierort ein. Dutzend-

mal kamen wir nach Sonnenuntergang an, bei ſtockdunkler Nacht,
wo nur ein a ner Glückszufall oder war's eine raſch

weit wir diesmal kommen würden. Der Befehl ertönt „Aus-
ſpannen!“ Nun ſtiebt es auseinander, wie wenn man in ein Weſpen
neſt Meer hätte. Ställe für die Pferde, Quartiere für
die Menſchen. Doch für die Feldpoſt heißt es: ein Dach für den
Betrieb! Das Ortspoſtamt, Ein

e iſt für unſeren Bedarf das haben wir ſchon im Vor

ſ

Abſhnthſchänke. Die Tür iſt ve t achbarin habe den Schlüſſel. Schnell iſt er herbeigeholt und die
Räume werden beſichtigt. Sie ſind wie geſchaffen für uns. Hier
kommt die Annahmeſtelle hin, dort die Entkartung bei der die
ankommende Poſt bearbeitet wird und in jenem Raum die

ehe er r Poſt). r der n Auskundung e ne veppe mmerchen, e Schlafräume für die n Feledeſ nene und Trainſoldaten
beſtimmt werden aber wir vom Glück erſichtlich
begünſtigt ſtellen wir nicht nur feſt, daß ſich auf dem langge
ſtreckten Hof unſere ſämtlichen Kraft und ſonſtigen Feldpoſtwagen
auffahren laſſen, ſondern daß er auch noch Ställe für 18
enthält Da unſer Feldpoſtamt mit 229 Gäulen marſchiert, braucht
nur noch für deren vier eine Unterkunft oeſchaffen zu werden
Auch dem wird raſch abgeholfen. Iſt doch da noch ſo eine Art
De e rn g. ebener Erde von Stuben nebſt
geräumiger Küche. erſchalt auch aus ihnen fröhliches Ge
wieher, ein Beweis, daß die Bewohner mit ihrem inzwiſchen mit
Stroh ausgepolſterten Heime zufrieden ſind. Zum Ueberfluß
finden ſich gleich in der nächſten Nachbarſchaft noch für die fünf
Feldpoſtſekretäre leidliches Quartier.

Der Feldpoſtmeiſter ſchmunzelt befriedigt, denn nun hat er
ſeine ganze Formation auf einer Stelle vereinigt. Das iſt ſehr
viel wert, nicht nur vom Standpunkte des dienſtlichen Jntereſſes,
ſondern auch und nicht zum wenigſten, namentlich in der Nachtgzeit,
wegen der ſteten Möglichkeit eines plötzlichen Alarms.

Mit der glänzenden Löſung der Raumfrage iſt aber die Sache
noch nicht abgetan. Sämmtliche Räume ſind nämlich ratzekahl leer,
wie ſie ihr Erbauer geſchaffen hat. Die früheren Bewohner, ein
ehrſamer Krämer mit Familie, war ſchon einige Monate vor
Ausbruch des Krieges nach Paris gezogen, um dort ein bisher
arbeitsreiches Leben mit dem beſchaulichen Daſein eines kleinen
Rentners abzuſchließen. Seitdem hatte die Wohnung leer ge
ſtanden. So entbehrte ſie zwar durchaus jener oroßen Unordnung
die wir in Häuſern, die fluchtartig geräumt worden waren, oft
angetroffen hatten. Dafür war aber auch wieder nichts vorhanden,
was ſich o Sitzen, Schreiben oder ſonſt beim Arbeiten hätte
benutzen laſſen. Darum hieß es jetzt, ſchleunigſt eine „Wohnungs
einrichtung“ beſorgen. Nach allen Richtungen werden Boten ent
ſandt, Leute, die in ſolchen Dingen bewandert ſind und nicht un
verichteter Weiſe zurückzukehren pflegen. Siehe da, ſchon trifft
eine Sektion mit entlichen Beſtandteilen des Schulhauſes ein:

Feldpoſtſchaffner und Trainſoldaten ſchleppen vier lange
Schulbänke heran; ihnen folgt eine zweite Kolonne mit mehreren
großen aufeinander geſeoten Wandtafeln. Bald geſtaltet ſich
daraus ein Gebilde. Die Schulbänke werden mitten ins Zimmer
geſtellt, darüber die Wandtafeln gelegt und der herclichſte Ent
kartungstiſch, auf dem Hunderten von Poſtbeuteln der Kropf auf
geſtochen werden kann, iſt fertig. Inzwiſchen tragen andece
Findige aus einem Schuppen im Hofe Holgzböcke herein, als Untecr-
lagen für weitere Tiſche. Und deren Tiſchplatten? Eine innere
Zimmertür wird ausgehängt und auf die Böcke gelegt; auf die
Fenſterläden der Hofſeite kann man ebenfalls verzichten. Damit
iſt die Tiſchfraoe vorläufig gelöſt. Bei jeder Feldpoſtanſtalt macht
das Sortieven der ungefügigen Päckchenpoſt beſonders viele Um
ſtände. Für die größeren Truppenteile geſchieht dieſe Arbeit zwar
ſchon bei den heimatlichen 23 Poſtſammelſtellen. Bei den klei
neven aber zahlreichen Verbänden, zu denen namentlich die
Proviant und die Fuhrparkkolonnen zählen, lohnt ſich ein ſolches
Vorarbeiten nicht. Hier muß das Geſchäft im Felde ſelbſt beſorgt
werden. Das erfordert aber entſprechende Fachwerke, die in
jedem Quartier geſchaffen werden müſſen. Denn die notwendige
Beweglichkeit der Feldpoſtanſtalt geſtattet das Mitſchleppen ſolcher
Betriebsmittel nicht. Der Feldpoſtbeamte, dem die Bearbeitung
der Päckchen für jene Kolonnen obliegt, ſteht deshalb nach j
Quartierwechſel immer wieder vor der neuen, oft heiklen Aufgabe:
woher vaſch die nötigen oeräumigen Fächer nehmen? Unſer „dies
bezüglicher“ Kollege ſagt ſich, daß der verfloſſene Krämer, als er
ſeinen Kram einpackte, wohl noch einige leere Geſchäftskiſten
übrig behalten haben wird. Und richtig. Hinten im Hofe findet
ſich noch ein ganzes Dutzend davon, das ehemals ſaftige Apfelſinen,
feurigen Burgunder, geräucherte Fiſche und Huniadh Janos be
herbergt hatte. Gleichviel; Jetzt werden ſie alle ein und dem
ſelben neuen Zwecke zugeführt. Dem Kollegen für die Proviant
und Fuhrparkkolonnen iſt dabei alles übrige himmliſch egal. Er
baut ſtill und in ſich gekehrt in einer Ecke des Entkartungszim
mers eine Kiſte neben und auf die andere, mit dem fehlenden
Deckel nach vorn gekehrt, und binnen kurzem ſehen wir, daß er ſich
das ſchönſte Fachwerk für die großen Päckchen ſeiner Kolonnen
zurechtgepuſſelt hat. Daß er ſich morgen in aller Frühe noch klei
nere für die Briefe und Poſtkarten dieſer Kolonnen
hineinzimmern wird, weiß ich aus Erfahrung.

Nun iſt zwar das N gſte für den Betrieb geſchehen.
Aber zur „behaglichen Häuslichkeit“ braucht's doch noch einen
Schritt weiter. Halt dort drüben, quer über den Marktplatz,
leuchtet ein Schild „Eſtaminet“. Tür und Fenſterläden ſind ge

machen ſoll, rückt ein Zug Leute hinüber. Schon ſind ſie in der
Hintertür verſchwunden. Bald davauf öffnet ſich die Tür der
Kneipe nach dem Platze zu und es kommen Dinge zum Vorſchein

i ſage und ſchreibe neunStühle, dazu noch zwei kleine Tiſchchen und endlich eine zwar
uralte, aber doch noch ſofaähnliche Lebderbank. Dieſe iſt für den

wenn Herren vom Generalkommando bei ihm
prechen
Die ſchließlich noch fehlenden Lampen der amtlich mitge

führte Bel pparat iſt für ſoviel Räume nicht bemeſſen
e Der ver eekkene el dagegen VereegFerblantier zwe ampen s, auV natürlich. Morgen will er uns daftt bei der Beſchaffung
von Oefen behilflich ſein, wahrſcheinlich bei einem Geſchäftsfreund
oder Nachbar, dem er nicht grün iſt. Nun ſind wir eingerichtet.
Raſch flitzt der Feldvoſtmeiſter noch hinüber zu den Korpsfern
ſprechern, um dem Armee-Poſtdirktor den neuen Standort tele
graphiſch zu melden. Fetzt können die ſtrotzenden Poſtbeutel an
kommen; wir ſind bereit.

Die Nacht iſt herabgeſunken. Hinten in der Küche neben dem
improviſierten Pferdeſtalle richtet unſer Koch, der ſchon Südweſt-
afrika mitgemacht hat, den Abendkaffee. Er iſt ſtark und heiß

wie der kommende Tag an Arbeit werden wird.

Oeſterreichs Krieg.
Ein ruſſiſcher Ableugnungsverſuch.

W. T. B. Verlin, 1. Mai. Di

t Fegedt worden, um Aufmerkſamkeit
von der bekannten Tatſache der „erſchrecklichen Verminderung“
des Pferdebeſtandes im deutſchen Heere abzulenken. Dieſer
kindiſche Ableugnungsverſuch hat umſoweniger Ausſicht auf Er
folg, als man natürlich in Dänemark, der Schweiz uſw. ganz
genau weiß, daß die fragliche Depeſche nicht aus Berlin, ſondern
aus Petersburg kam.

Der türkische Krieg.
Die Niederlage der Verbündeten vor den Dardanellen.
c. M. Mailand, 1. Mai. „Unione“ meldet aus Athen:

Die wenigen hier ankoinmenden Meldungen von den Dardanellen

beſtätigen, daß die Verbündeten abermals auf der
ganzen Linie geſchlagen find. Die türkiſchen Jnnen
forts der Dardanellen haben wieder jeden Annäherungs-
verſuch der verbündeten Flotten unmöglich ge-
macht. Die angreifenden Schiffe erhielten von den türkiſchen
Batterien ſchwere Treffer. Auf Tenedos ſind am Montag zwei,
am Dienstag drei Kriegsſchiffe in havariertem Zuſtande einge
ſchleppt. Aus Enos wird „Embros“ berichtet, daß von den
fünf Landungskorps auf Gallipoli nur zwei
noch als vorhanden feſtzuſtellen ſind, das Schickſal der
übrigen drei Korhs ſei unbekannt.
Rückzug der Verbündeten von den Dardanellen.

c. M. Mailand, 1. Mai, Der Korreſpondent der Athener
Zeitung „Embros“ melbet, daß der Rückzug großer Heeresteile
der verbündeten auf die Jnſeln des Aegäiſchen Meeres
rer habe. Die Niederlage der Verbündeten ſei voll

ommen,
Was die Engländer über 5 Gefechte in den Dardanellen

agen.
W. T. B. London, 1. Mai. Jn der amtlichen Schilderung

Anbruch des Tages behauptete ſich der Feind noch im Dorfe Seddül das voll Ecbhöhlen, Laufgräben und Verhauen war.

e e

während Gegenangriffe ab. Am 27. April 25 fand ein heftiges
Gefecht mit einer türkiſchen Diviſion ſtatt, die nach ſchwerer Be
ſchießung durch Artillerie guf Saritbair zurückgeworfen wurde.Die Uuſtralter und Neuſeeländer ſchlugen jeden Angriff ab und

gingen ſchließlich zur Offenſive über. Auch die Franzoſen bei
Kum Kale wurden viermal griffen, behaupteten ſich aber
in allen Stellungen. Die Verluſte des Heeres und der
Flotte ſind der Natur der Sache entſprechend ſchwer.

Reuterlügen.
W. T. B. London, 1. Mai. (Reuter.) Berichte über die

Fortſchritte in den Dardanellen bis zum 209. April beſagen,
daß die Landungstruppen der Alliierten viele
die allmählich ſchwächer wurden, abſchlugen. Die luſte der
Alliierten ſeien begreiflicherweiſe ſchwer.

W. T. B. London, 1. Mai. (Reuter.) Der König ſandte
an Admiral Robeck und General Sir Hamilton folgendes Tele
gramm: Jch habe mit größter Genugtuung von dem Erfolge
vernommen, der erreicht worden iſt, und von dem tapfeven
Widerſtande, der bei den kombinierten Operationen an den Dar
danellen geboten wurde. Jch bitte, den Mannſchaften jeden
Grades, auch denen der Bundesgenoſſen, W die glänzenden
Taten meine herzlichſten Glückwünſche zu n.

Gegen die Wildheit der Engländer.
W. T. B. Konſtantinopel, 1. Mai. Der griechiſche Metro

polit von Gallipoli richtete an den ökumeniſchen Patriarchen
folgendes Telegramm: Die Engländer haben Madytos
mit Bomben belegt und den Tod des biſchöflichen Vikars und
mehrerer Bürger veranlaßt. Wir legen gegen dieſe Wildheit
der Engländer, die doch en zu den geſitteten Völkern
gehören wollen, auf das Entſchiedenſte Verwahrung ein.

Von jenſeits des Ranals.
England hält die Zeitungen zurück.

W. T. B. Rotterdam, 1. Mai. Der „Rotterdamſche Cou-
rant“ meldet: Die engliſche Poſt kam geſtern Abend an,
brachte aber keine Zeitungen mit, die, wie verlautet, auf
Befehl der Admiralität zurückgehalten wurden

Ausland.
Abtretung Däniſch-Weſtindiens an Amerika.

Die ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts im Beſitze Däne
marks befindlichen weſtindiſ Jnſeln St. Croix, St.
Thomas und St. Jean ſollen nach „Aftonbladet“ vom 25.
April an die Vereinigten Staaten abgetreten worden ſein.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Unpfändbarkeit der Familienunterſtützungen.

Man ſchreibt uns: Auf eine Anfrage, ob die den Angehörigen
der Kriegsteilnehmer auf Grund des Geſetzes vom 28. Februar
1888 in Faſſung des Geſetzes vom 4. Auguſt 1914 gezahlten
Kriegsunterſtützungen der Pfändung oder der
Aufrechnung unterliegen, hat der Staatsſekretär des Jnnecn
folgendes erwidert:

Nach dem Zweck des genannten Geſetzes ſtellen ſich die
Unterſtützungen als Beiträge zum Unterhalt dar. Sie
ſind daher den auf geſetzlicher Vorſchrift Unter
halts forderungeg S 800 Nr. 2 der Zi in
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mithin unpfändbar. Aus der Unpfändbar-
i Unterſtützungsanſpruchs ergibt ſich ohne weiteres,

G der Aufrechnung nicht unterliegt und nich
abgetreten werden kann.

Das Kommunalwahlrecht der zum Kriegsdienſt
Einberufenen.

ingezogen ſind, hat
ordentlichen Stadtverordnetenwahlen, die im vorigen Spätherbſt
in vielen Gemeinden ſtattfanden, eine Rolle geſpielt, dan darüber, ob eine Sie i e war,
bei der deutigkeit der einſchlägigen geſetzlichen Be
ſtimmungen auseinandergin Der Miniſterialerlaß, der nach
dem „Boten aus dem Rieſengebirge“ die Angelegenheit zu
gunſten der Wahlberechtigung entſcheidet, iſtunſeres Wiſſens bisher noch nicht bekanntgegeben worden.

ſchreiben. Die erſten Koſten mit 10 Mark find mit ein
zuſchicken. Die übrigen Koſten erſt, wenn der Vermißte auf
gefunden wenn ergebnislos, iſt nichts zu zahlen, Unſereüros find in Holland und wird Ihr Brief von eſge Poſt

dorthin geſchickt. Brief mit 10 Mark Einlage unter u
Gidt, hauptpoſtlagernd, München. Jn acht Tagen erhakten
Sie Antwort. (gez.) Guſtav Eidt, Amſterdam.“

Deutſche, trinkt deutſche Weine.
Das Genoſſenſchaftsblatt für ElſaßLothringen ſchreibt:

„Der ausländiſche Wettbewerb, insbeſon
zöſiſchen und algeriſchen Verbrauchsweine,
hat unſere deutſchen Winzer lange Jahre hart be
drängt. Obſchon die Weinjahre 1911, 1912, 19183 keine
reichen Ernten gebracht haben, lagern in unſeren Weinorten
noch rieſige Weinmengen, für die die Käufer
fehlen. Der Krieg hat nun die Einfuhr von Weinen aus
eindesland unterbunden, und die Winßzerfrauen, deren

r ins Feld gezogen ſind, gaben ſich ſchon der Hoff
nung hin, jetzt Abnehmer für ihre Weine zu finden und Geld
h da der Weinbauer andere Einnahmequellen nicht

t. Jngzwiſchen hat ſich eine ausländiſche Han
dels kammer an ſämtliche Deutſche gewandt, um den
Handel auf andere ausländiſche Erſatzweine
aufmerkſam zu machen. Da iſt doch wohl die Frage ange
bracht, ob wir denn unter allen Umſtänden ausländiſchen
Wein trinken müſſen, während der Handel mit deutſchen
Weinen vollkommen ſtill liegt und unſere
deutſchen Winzer auf Käufer warten.Hoffentlich fühlt ſich der deutſche Weinhandel mit dem
deutſchen Weinbau jetzt eins und lehnt die ausländi-

ſchen n u befindet wegen mange en es gera ineiner ſehr üblen Lage, und es wäre do nicht recht
wenn wir Deutſchen ihn auch jetzt im Stiche laſſen wollten.
In Friedenszeiten haben wir über 1000 Millionen
Mark zur t et von Weinrechnungennach Frankreich geſchickt. Jetzt brauchen wir
unſer Gold ſelber notwendig und hoffen deshalb

daß wir Deutſche uns mit deutſchen Weinen be
an denen wir wenigſtens einſtweilen, noch großen

Ueberfluß haben.“

=—„[„jw2ZDm Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt.

Der Alte fuhr ſich leiſe mit der Hand über die faltige
Stirn, ſtand langſam auf und ſah die Bäuerin mit großen
Augen wie im Traum an. Er konnte das ſo ſchnell nicht
faſſen und nickte mit dem Kopf. Dann zuckte es auf ein
mal in ſeinem Geſicht; er richtete ſich hoch auf und rief mit
lauter Stimme: „So? Jſt das denn überhaupt noch
denkbar? Der Bernd lebt und Fritz auch? Und Bernd iſt
zum Blücher, ſagſt Du?“

„Seht her, Vater, der Bernd hat geſchrieben, und ſein
Graf iſt mit ihm gegangen; er will die Franzoſen verjagen
und den Napoleon fangen.“

Sie erzählte dem Alten, was ſie zu Hauſe geleſen hatte,
und ſagte: „Nun kommt mit mir. Jhr ſollt den Germer
donk mal ſehen!“

der Stube herrſchte große Freude Als Beel aber
den Brief vorlas, in dem Bernd ſchilderte, in welchem Zu
ſtand er Fritz angetroffen hatte, verſtummte der Jubel.
Und der alte Berns meinte: „Der leichtſinnige Schlingel
hat freilich ein vedlich Teil verdient. Aber was zu hart iſt,
das iſt zu hart. Nun muß er Zeit ſeines Lebens ein
Krüppel bleiben, das hat er von ſeinem Napoleon.“

Gegen Abend kam auch ten Boſch. „Wißt ihr ſchon das
Allerneueſte? Kirkings Ding hat ſich mit einem franzöſi
ſchen Offizier verheiratet. Der Maire hat es mir heute
e erzählt. Er hat eine Anzeige aus Aachen be
ommen.“
Die Bäuerin jubelte: „So wären wir vor der endlich

ſicher. Herrgott, wenn ich an das Weibsbild denke!“
„Und vor Napoleon auch bald“, ergänzte ten Boſch.

all erwacht man zu neuem Leben, überall Gärung.
ie nächſten Wochen werden uns manche Ueberraſchung

Und die Nachrichten kamen. Zunächſt machten ſie die
Kleinmütigen wieder verzagt. Aber Germerdonk ſagte:
„Ein Volk, das einer ſolchen Begeiſterung fähig iſt, kann
nicht untergehen. Ein ſolches Volk in Waffen wird endlich
ſelbſt dem Kaiſer trotzen. Berns, es iſt ein
JFammer, daß wir Grauköpfe das Nachſehen haben. Am
liebſten möchte ich gleich mit losgiehen.“

„Haſt recht, Germerdonk, auch mir kribbelt es in allen
Fingern vielleicht kommt auch unſere Stunde noch. Sorgen
wir dafür, daß wir dann bereit ſind. Germerdonk, ich muß

was Fritz hat.“

Halberſtabt, 1. Mai. (Dieberei und h
In der Markthalle beobachtete dieſer Tage eine Bauern da
eine Käuferin ſich in einem unbeobachteten Augenblick von ihrem
Wurſtſtande eine Wurſt ſtahl. Da die Bauernfrau ihren
Augen nicht traute, ſchickte ſie ihre Tochter hinter der vermeint
lichen Diebin her, um dieſe weiter zu beobachten. Die Frau
ſtellte ſich, da ſie ſich unbeobachtet glaubte, weiterhin an einem
anderen Fleiſcherſtande guf und nagte ſich gerade da heran,
wo die dickſten Würſte hingen. als auch hier, ihrer An
ſicht nach, die Luft rein war, faßte ſie eine der ſchmackhaften
Würſte und ließ ſie in ihrer Taſche verſchwinden. Diesmal hatte
die Tochter der zuerſt beſtohlenen Bauernfrau den Diebſtahlgenau broba hre und ſtellte nunmehr die Frau zur Rede.
Es entſtand dabei eine Prügelei, da die „ehrſame Bürgers
frau“ ſich unſchuldig verdächtigt glaubte. Als man aber
Taſche unterſuchte, fand man die geſtohlenen Würſte. Gegen die
Diebin iſt Strafantrag geſtellt worden.

Sangerhauſen, I. Mai. (Jur Bekämpfung der
Hamſtenplage.) Um der Hamſterplage entgegenzutreten,
zahlt die hieſige Stadtvermaltung pro Hamſter männlichen Ge
ſchlechts 5 Pfg. und für Tiere weiblichen Geſchlechts 15 Pfg. pro
Stück. Jm Vorjahre wurden zur Bekämpfung der ſchädlichen
Nager 1700 Mark ausgegeben.
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Als zuverläſſiger Reiſebegleiter hat ſich

Chiele's Sahrplanbuch
für Mitteldeutſchland

erwieſen. Die Sommer- Ausgabe 1916, ca. 200 Seiten ſtatt

erſcheint Anfang Mai. Anuch alle neu hinzutretenden Leſer der
Halleſchen Feitung, Landeszeitung für die Provinz Sachſen,
für Anhalt und Thüringen, erhalten Chiele's Fahrplanbuch

koſtenlos.
rer rrrrrrr II

Einen Probe Bezug für Monat Mai
in Halle u. Vororte 85 Pf., auswärts J Mk.

empfehlen wir allen denjenigen Teſern unſeres Blaites, die
noch nicht zu ſeinen ſtändigen Beziehern gehören. Sämtliche
Poſtanſtalten Briefträger und Landbriefträger nehmen
Feitungsbeſtellungen entgegen.

Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung,
Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Anhalt und Chüringen.

Liebenwerda, 1. Mai. Die goldene Hochzeit)
feierte geſtern im benachbarten Zeiſcha der Gutsauszügler
Aug. Kunze mit ſeiner Gattin. Die kirchliche Feier wurde in
der Schule abgehalten. Der zuſtändige Geiſtliche, Herr Paſtor
Roenneke von hier, hielt ein herzliche Anſprache.

S Harzburg, 1. Mai. (Autoverkehr nach Braun-
la ge.) Die Büſſingſchen Kraftomnibuſſe werden vom 12. Mai
ab in beſchränktem Maße wieder im Harze verkehren. Von
Harzburg aus wird nur die Strecke Harz burg Braun-
lage eröffnet werden mit täglich viermaliger Hin und Rückfahrt.

W. RNuhla, 1. Mai. (Höhere Skeuern. Neuer
Schulleiter.) Die Gemeinde Ruhla (W.A.) erhöhte in
folge vermehrter Ausgaben während des Krieges die Gemeinde
ſteuer von 125 guf 150 Prozent. Mit Beginn des neuen Schul
jahres legte Pfarrer Krebs in Ruhla (G.-A.) die Leitung der
ſeit Jahren dort beſtehenden Realſchule nieder. Die Leitung
wurde nun dem ſeit Herbſt vorigen Jahres an der Anſtalt

wirkenden Oberlehrer Brehmer übertragen.

Er lauerte zum Pulvermagazin hinüber, wo der Poſten
mit geſchultertem Gewehr auf und ab ging.

Die folgenden Siegesnachrichten erweckten allerorten
den größten Jubel. Großbeeren, Katzbach und Dennewitz:
ſelbſt den kleinſten Buben auf der Gaſſe waren die Namen
geläufig. Und als erſt die große Völkerſchlacht geſchlagen
war, da atmeten alle erleichtert auf.

21. Kapitel.
Die Verbündeten ſtanden am Rhein, deſſen linkes

Ufer noch vom Feinde beſetzt war.
Der alte Berns kehrte frohen Mutes aus dem Städt-

chen, als ihm Jakob erzählte, am Puſpverhäuschen ſollten
am nächſten Tage über fünfzig Fuhren mit Pulver be-
laden werden. Der Alte horchte auf.

„Morgen, ſagſt Du? Um wieviel Uhr? Wo ſollt ihr
denn hin? Warum ſoll das Pulver weg?“

Jakob war überraſcht und konnte die Fragen nicht ſo
ſchnell beantworten.

„Ein franzöſiſcher Offizier war hier, der ſagte: Punkt
zwölf Uhr. Wahrſcheinlich gehts nach Frankreich. Da wollen
ſie den Verbündeten eine Schlacht liefern, und es fehlt an
Pulver. Aber wir kriegen die Geſpanne gut bezahlt.“
„So, ſo gut bezahlt? Und Punkt zwölf Uhr, wenn
ich recht verſtanden habe? Eine Schlacht gegen die Ver
bündeten: ſo ſagteſt Du doch?“

„Ja, Vater, das nehmen wir an. Aber es wird ſchon
ſeine Richtigkeit haben. Wozu würden ſie ſonſt all das
Pulver wegholen?“

Der Alte ſteckte den Zeigefinger in den Mund, ſtreckte
ihn empor und lächelte befriedigt.

„Wir haben Oſtwind, Vater, ich ſeh es am Rauch
Eurer Pfeife.“

„Und ich merke es am Finger, das macht ſich gut ſo!“
„Was meint ihr damit, Vater?“
„O ich meine nur, weißt Du Jakob, in der

Schlacht dann haben die Unſeren den Wind nicht im Ge-
ſicht. Das iſt günſtig, ich weiß es von Kunersdorf.“

Der alte Berns war den ganzen Abend wie umge-
wandelt. Er erzählte aus ſeiner Jugend, von ſeinen
Kriegen, vom Pflichtgefühl eines rechten Deutſchen, und
daß er ſich niemals vor dem Tode fürchten dürfe, wenn das
Vaterland ihn rufe. Dann ſchenkte er wieder ein und ſtieß
mit Germerdonk und ſeinen Kindern an auf Preußens Be
freiung und Napoleons Vernichtung.

„Na,“ meinte Germerdonk, „bald werden wir das ja
alles erleben; dann werden wir den letzten Franzoſen aus

Dongfort verjagen.“

Goslar, 1. Mai. Schreckenstat.) Die an
Ueberraſchungen ſo reiche eſge Dort hat mit einerneuen Ueberraſ ung ihren vorläufigen Abſchluß gefunden: der

jugendliche Mörder Hagemann, der den 4 Jahre alten
Sohn des Chemikers Dr. Bettels im Sanatorium „Thereſienhof
in den glühenden Ofen der Heizanlage ſteckte und verbrennen
ließ, hat in der geſtrigen Nacht im hieſigen Gefängnis ſeinem
Leben ein Ziel geſetzt. Als man geſtern früh ſeine
Zelle öffnete, m man ihn erſchoſſen vor. Es iſt noch
völlig ungeklärt, wie Hagemann, der ſchon ſeit acht Tagen im
hieſigen Gefängnis ſaß, in den Beſitz des Revolvers, mit dem
er ſich erſchoß, gekommen iſt, und man rechnet mit der Möglich-
keit, daß ihm die Waffe von irgendeiner Seitezugeſteckt worden
iſt. Die Unterſuchung darüber iſt im Gange.

Lichtenfee, 1. Mai. (Ein Kind beim Spielen
tödlich verunglückt.) Beim Spielen in der Kiesgrube wurde
am Mittwoch der 10jährige Oswald Hennig von einer herein-
brechenden Sandwand verſchüttet. Alle Verſuche, den
Knaben wieder ins Leben zurückzurufen, waren 37 los.

W. Gera, 1. Mai. (Den eigenen ater um600 Mark beſtohlen.) Der aus Pforten ſtammende,
18 Jahre alte Arbeiter Braun, der ſeinem Vater 600 Mark
entwendet hatte, und ſein Begleiter Becher, wurden in Weimar
feſtgenommen.

W. Koburg, 1. Mai. (Sicherung des Kartoffer-
bedarfs.) Dem herzoglichen Landratsamte in Koburg iſt
ſeitens der Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung in Berlin eine
genügende Menge von Kartoffeln bereitgeſtellt worden, ſo daß
der ganze Bedarf im Herzogtum gedeckt werden kann. Der
Preis ſtellt ſich frei Koburg auf wenig über 56 Markfür
den Zentner.Dresden, 1. Man. (Die Tat eines Geiſtes-
kranken?) Kurz vor Kaſſenſchluß wurde geſtern abend in
Plauen i. V. der Kaſſenvorſteher Schreiner der
Bahnhofskaſſe auf dem unteren Bahnhofe von dem
16 Jahre alten Sohn eines angeſehenen Eiſenbahnbeamten von
hinten überfallen und durch Beilhiebe am Kopfe
ſchwer verletzt. Anſcheinend hat der junge Mann die
Bahnhofskaſſe berauben wollen. Auf die Hilferufe des Ver-
letzten entfloh der Täter, brach aber nach etwa hundert Metern
in einem Krampfanfall zuſammen. Er iſt einſtweilen ins
Krankenhaus in die Abteilung für Geiſteskranke gebracht wor-
den, da der Verdacht der Geiſtesgeſtörtheit beſteht.

Die Bezugsvereinigung der deutſchen
Landwirte.

Berlin W. 35, Potsdamer Straße 30.
Der Preußiſche Landwirtſchafts miniſter gibt

in einer ausführlichen Darlegung die Tätigkeit der Bezugs-
vereinigung der deutſchen Landwirte bekannt. Wir entnehmen
jenen Ausführungen folgendes:

Die „Bezugsvbereinigung der deutſchen Landwirte G. m. b. H.
wurde im Jahre 1897 vom „Bund der Landwirte“ der „Deutſchen
Landwirtſchafls Geſellſchaft dem „Reichsverband der deutſchen
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften“, der an wirt re
Zentraldarlehnskaſſe für und der „Vereinigung der
chriſtlichen Bauernvereine“, als kaufmänniſche Organiſation für
die Beſchaffung des Bedarfs an asmehl begründet; in ihr
ſtnd alſo faſt alle größeren wirtſchaftlichen Vereinigungen der
deutſchen ndwirtſchaft mit ihren nach Millionen zählenden
Mitgliedern vertreten und die zu den einzelnen Verbänden ge-
hörigen Glieder ſind über das ganze Reichsgebiet verteilt. Sie
hat ſich zur Löſung der ihr jetzt obliegenden Aufgabe der unmittel-
baren wirtſchaftung der Futterſtoffe nicht angeboten, ſie hat
ſie vielmehr auf Erſuchen des Reichs übernommen. Es
ſind ihr der Reihe nach übertragen worden:;:

1. die Verteilung der aus den beſetzten Gebieten ſtammenden,
von der Heeresverwaltung den Verteilungsſtationen im Weſten
und Oſten zugeführten Futter- und Düngemittel;

2, Die Verteilung der vom Zentraleinkauf erworbenen Futter-
e;ſroffe die Verteilung der zuckerhaltigen Futtermittel (Bekannt-

machung vom 12. Februar 1915, ehe Nr. 18 von 1915);
4. die Verteilung der Kleiebeſtände, ſoweit ſie nicht den

Kommunalverbänden von Haus aus überlaſſen bleiben (Bekannt-
machung vom 5. März 1915, Zentralblatt für das Deutſche Reich,
Seite 52 von 91);5. die Verteilung der übrigen Kraftfuttermittel (Bekannt
machung über den Verkehr mit Futtermitteln vom 31. März 1915,
Reichsgeſetzblatt Nr. 44 von 1915).

„Ob wir das noch erleben, das ſteht in Gottes Hand.
Germerdonk blieb manches von dem, was ſein Freund

redete, unklar. Er ſah die Bäuerin fragend an, und auch
fie verſtand den Vater heute nicht.

Als ſich alle zur Ruhe begeben hatten, ging der alte
Berns ins Staatszimmer und ſchrieb einen Brief, den er
verſiegelt in das oberſte Schubfach der Kommode legte.
Am nächſten Morgen ſtand er in aller Frühe auf und nahm
Abſchied von allem, was ihm teuer war. Er ging durch
die Ställe und redete freundlich mit den Tieren. Am
Brunnen ſetzte er ſich unter die Linde, in deren Schatten
er in jungen Jahren oft geträumt hatte. Er ging in den
Obſtgarten, wo er jeden einzelnen Baum kannte. Er hatte
ſie alle mit eigener Hand gepflanzt und war mit der Eigen
art jedes einzelnen vertraut. Er ging auf die Felder,
nahm beide Hände voll der lockeren, fruchtbaren Erde, ließ
ſie mit ſtillem Behagen durch die zitternden Finger rieſeln
und murmelte mit bewegter Stimme: „Du biſt eine dank
bare Erde. Du haſt all meine Mühe viele Jahrzehntelang
reichlich gelohnt. Bald kommt eine beſſere Zeit, wo freie
Menſchen ſäen und ernten. Die werden Dir wiedergeben,
was ſie Dir nehmen.“

Er kehrte auf den Hof zurück, begab ſich wieder in das
Schlafzimmer und betete: „Lieber Herrgott, Du weißt, ich
habe in meinem Leben nie was Schlechtes getan. Vergib
mir, wenn ich heute unrecht tu. Jn wenigen Stunden
ſteh ich vor Deinem Richterſtuhl. Geh nicht zu hart mit mir
ins Gericht. Jch kann ja nicht anders. Vergib auch dem
Fritz ſeinen Leichtſinn und mache einen ordentlichen
Menſchen aus ihm. Und halte Deine Hand über das ganze
Haus Berns. Amen.“

Er ging in das Staatszimmer, blieb vor dem Bilde
des alten Fritz ſtehen und ſagte, den König ſtarr anſehend:
„Du weißt, ich habe oft ausgehalten in Donner und Blitz.
Auch heute ſollſt Du mit mir zufriedenſf ein. Jch mache
wett, was der Fritz an Dir verſchuldet hat. Jch will im
Feuer nicht zucken. Und oben werden wir uns wiederſehn!“

Er jündete ſich die kurze Pfeife an, ſtopſte die Rock-
taſche voll Zunder, prüfte noch einmal Stahl und Stein
und ging in den Wald.

Dort ſammelte er dürres Farnkraut, und wo das
Dickicht am undurchdringlichſten war, da ſchichtete er den
Zündſtoff zu Haufen und ſchlug gegen den Stein, daß die
Funken ſtoben, und blies und blies, und als das Feuer hell
aufloderte, da ſpielte ein feines Lächeln um ſeine Lippen.

(Fortſetzung folgt.)
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Schließlich hat die Vereinigung noch ſelbſt Futtermittel erworben, die ſie ebenfalls zur Zertellung bringt.

Die Bezugsvereinigung kann zur unmittelbaren Abgabe an
die eingelnen Landwirte nur über die Futterſtoffe frei verfügen,
die aus den beſetzten Gebieten ſtammen, die ihr vom Zentralein
kauf übergeben ſind und die ſie ſelbſt erworben hat. Dagegen
kann ſie die zuckerhaltigen Futterſtoffe, die Kleie ſowie die übrigen
Kraftfutterſtoffe nur an die Kommunalvebände liefern.
Dieſe haben die Unterberteilung an die Landwirte und Viehhalter
unter Jn anſpruchnahme des Handels oder auf andere Weiſe zu
bewirken. Die auf jeden Verband entfallenden Mengen ſind durch
beſondere Verteilungsſchlüſſel tgelegt. Bei der Verteilung
der Kraftfutterſtoffe iſt ſie au an die Beſchlüſſe des Bei
rates gebunden (F 7 Abſ. 3 der Bekanntmachung vom 31. März
1915). Die zahlreichen Zuſchriften, die von den einzelnen Land
wirten an die Bezugsvereinigu ichtet werden, ſind alſo
zwecklos und ieſe haben ſich in erſter Linie
an ihre Kommunalbehörde zu wenden.

Zunächſt ſind die Uebernahmeßpreiſe feſtgelegt für die
zuckerhaltigen Futtermittel in 8 5 der Bekanntmachung vom
12. Februar 1915, für die Kleie dudch Abſchnitt VI der Bekannt
machung vom 5. März 1915, für die übrigen 62 Kraftfuttermittel
durch Beſtimmung des Reichskanzlers vom 20. April 1915. Es
ſeien hieraus nur die Uebernahmepreiſe für die meiſt gehandelten
Futterſtoffe erwähnt:

Uebernahmepreie für 1000 kg
onne

Mais F2 in Leihſäcken,Rapskuchen 7 o 7 7 l 7Palmkernkuchen e 7 e 7 e e 7 o 240 loſeLein kuchen 240Kokokskuchen e 240Palmkernkuchenmehl 352Seſamkuchenme hl 236 bruttoBaumwollſaatkuchenmehl mindeſtens 38 einſchließl.
Protein und Jett 196 SackErdnußkuchenme hl 252

Kommt eine Einigung über den Preis zwiſchen den
Lieferungs pflichtigen und der Bezugsvereinigung nicht zuſtande,
ſo entſcheidet die zuſtändige höhere Verwaltungsbehörde.

Der Verkaufspreis an den Verbraucher iſt ebenfalls,
feſtgelegt, die Bezugsvereinigung kann für die Verteilung einen
Aufſchlag auf den Uebernahmepreis von 4 Prozent berechnen,
der Kommunalverband für die Unterverteilung einen ſolchen von
3 Prozent. Die Bezugsvereinigung darf aber nur 2 vom Tauſend
als Vermittlungsgebühr für ſich zurückbehalten, der verbleibende
Ueberſchuß muß zum Ankauf von Futtermitteln aus dem Ausland
verwendet werden.

Vielfach wird die Geſamktmenge der vorhandenen Beſtände
überſchätzt, namentlich bezüglich der Kleie.

Die Lieferung vom zucker haltigen Futterſtoffen kann in
allen Fällen unverzüglich erfolgen. Die Bezugsvereinigung hat
hierfür Beſtellſcheine (grüne Zettel) ausgegeben, die bei Be
ſtellungen einzuſenden ſind. Die Bezugsvereinigung verfügt über
beträchtliche Mengen von Melaſſe und Zuckerfutter
außerhalb des Kontingents. Die Preiſe für ſolchen Zucker
und unweſentlich höher als die des beſchlagnahmten. Etwaige

auf ſolches Futter ſollten unverzüglich gemacht
werden.

Unklarheit herrſcht noch über die im Eigentum eines Aus
länders ſtehenden, zum Verkauf im Jnlande beſtimmten
Kraftfuttermittel; bezüglich dieſer beſtimmt S 6 Abſ. 4 der Be
kanntmachung vom 31. März, daß der Uebernahmepreis von der
zuſtändigen Handelskammer endgültig feſtzuſetzen iſt.
Die Verwahrer ſolcher Kraftfutterſtoffe (Spediteure uſw.) waren
verpflichtet, bis zum 15. April die Handelskammer, in deren
Bezirk die Ware lagert, um Feſtſetzung der Uebernahmepreiſe
zu erſuchen und die Bezugsvereinigung entſprechend zu benach
richtigen. Dies iſt in den meiſten Fällen nicht geſchehen und
muß unverzüglich nachgeholt werden.

Bei dem Verkehr mit zuckerhaltigen Futtermitteln hat die
Bezugsvereinigung wegen Verweigerung der leider
mehrfach Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft
machen müſſen. Sie würde auch bei dem Verkehr mit Kraft
futterſtoffen gezwungen ſein, von den gebotenen Zwangs
maßregeln Gebrauch zu machen, wenn ſie bei der Durchführung
ihrer Aufgaben wider Erwarten auf Schwierigkeiten ſtoßen
ſollten.

Eine Bitte aus Oſtpreußen.
Wenn unſere glücklichen Berufsgenoſſen weſtlich der Angerapp

and Jnſter eine Ahnung davon hätten, mit welchen Schwierigkeiten
wir Beſitzer in den von den Ruſſen verwüſteten Gebieten zu
kämpfen haben, um zu vretten, was zu retten iſt, um wieder
Ordnung in das Chaos zu bringen und um das unſerige zu tun,
daß der Acker beſtellt werde, ſo würden ſie ſicherlich, Gott dank-
bar, daß ihnen ſo Schweres erſpart blieb, gern unſerer Gegend
etwas helfend beiſpringen.

Da kommt ein Bauer nach Haus. Es litt ihn nicht in r
Fremde, wenn es anfängt, zu grünen, und wenn es Zeit iſt, zu
ſäen. Jm günſtigſten Fall findet er die Gebäude äußerlig, leid-
lich erhalten; meiſt eins oder das andere durch Granaten ober
Feuer zerſtört. Aber ſelbſt in jenem günſtigſten Falle fehlen
Türen und Tore. Die Fenſter ſind entzwei, oft mit Brettrn
vernagelt oder mit Stroh verſtopft. Herd und Oefen ſind mehr
oder weniger unbrauchbar; alles Brennbare verbrannt, im Hauſe
und Hofe unſagbarer Schmutz, die noch vorhandenen Kar-
toffeln vielfach erfroren, aber unter der erfrorenen
Schicht eine Menge guter zu verleſen, Roggen noch viel
ungedroſchen vorhanden, Weizen und Gerſte ebenfalls, wenn
auch meiſt weniger, Hafer und Erbſen nirgends mehr da. So iſt
die Lage auf unverbrannten Gehöften faſt durchweg. Dabei
kein Pferd, keine Kuh, kein Huhn; nur über ſeinen
Beſuch ſichtlich erfreute Katzen begrüßen den Beſitzer auf ſeinem
Hofe und begleiten ihn auf allen ſeinen Gängen durch die ver
wüſtete Wirtſchaft. Abends bettet er ſich ſo gut es geht, auf
irgendeiner der auffallend viel ſich herumtreibenden Matratzen,
ſelbſtverſtändlich nicht, ohne vorher in ihrem Gebiete auf die
niedrigſte Jagd gegangen zu ſein.

Am nächſten Morgen beginnt er ſeine Tätigkeit mit der
Suche nach Pferd und Sielen. Pferde werden jetzt ab und
zu durch die Landwirtſchaftskammer-verkauft; aber wenn 200 zum
Ausgebot kommen, ſind 800 Käufer da. Der Preis iſt demgemaß
hoch. Gut ſind meiſt nur die tragenden Stuten, Die koſteten
aber hier 1000--2400 Mark das Stück. Das iſt dem Bauer mit
Recht zu teuer. So zieht er meiſt mit einem völlig ausgemergelten
Tiere ab, das verzweifelte Aehnlichkeit hat mit dem bekannten
Bild „Das fehlerhafte Pferd“. 500--600 Mark mußte er auch
dafür noch bezahlen. Fehlt noch die Siele. Dieſe iſt auch käuf
lich durch die Landwirtſchaftskammer zu beziehen. Das Raar
koſtet aber 320 Mark. Das erſcheint dem Beſitzer wieder zu hoch;
er wird das nicht bezahlen, und ich füge hinzu, er braucht es
auch nicht. Denn hier könnte die Allgemeinheit helfend
eingreifen. Wieviel alte Sielen hängen nicht ſeit Jahren
in der Futterkammer oder ſonſt wo herum, die wirklich entbehrt
werden könnten! Jch bitte, ſie herzuſchicken. Selbſt der Reſt
einer Siele iſt zu gebrauchen. Der Bauer iſt findig, praktiſch
r er gehe ſich aus alten Reſten ſchon zuſammenſtoppeln was
er braucht.

Und noch in einem helft ihm. Seine Koſt iſt jetzt hier denk-
bar einförmig nicht nur, ſondern, da mit den Kühen noch Milch
und Butter fehlen und mit den Hühnern die Eier, auch gerade
zu unzureichend. So ſchickt ihm wenigſtens von euren Hühnern,
die ſich bei den teuren Getreidepreiſen nicht bezahlt machen, was
ihr übrig habt. glaube nicht, daß irgend jemand hier zu

m

Oſtern ein Ei geſchmeckt hat. Die Höfe und Straßen liegen hierüberall voll verquaſten Getreides. Nahrung würden n e
Hühner hier leicht finden und manchem mit ihrer Legetätigkeit
Freude, Hilfe und Zubrot bringen. Vielleicht hilft dieſe An
regung dazu, daß in den beiden angeregten Punkten alte
Sielen, aber junge Hühner die Allgemeinheit dem kleinen
verwüſteten Teile hilft. Jch bin bereit, für mein Kirchſpiel die
Gaben in Empfang zu nehmen und nach beſtem Wiſſen zu ver
teilen; bitte nur noch, ſie iſt Eilfracht gehen zu laſſen, da ſonſt
unter den heutigen Verhälkniſſen kaum auf ſichere und baldige
Ankunft gerechnet werden kann.

Dr. Rothe, Rittergutsbeſitzer, Tollmingkehmen,
Oſtpreußen, Kreis Goldap, Bahn und Poſtort.

Hierzu möchten wir bemerken, daß auch altes, aber noch
hrauchbares Geſchirr fürdie Küche gern angenommen wird,
denn auch hierin fehlt es an allem. Töpfe und Schüſſeln und
Teller finden willige Abnahme.

Aus Halle und Umgebung.
Halle den 2. Mai.

Jn der Gemeinderatsſitzung zu Nietleben teilte Vorſteher
Dr. Gaebelein mit, daß im Waſſerſtreitverfahren gegen „Grube Neu
glück“ am 12. d. M. ein neuer Termin anberaumt worden iſt und daß
Paſſendorf wegen zu ſpäter Anmeldung eines Schullaſtenbeitrages
durch die Gemeinde Nietleben in Höhe von 676 Mark vom Ober
Verwaltungs- Gericht abgewieſen iſt. Wegen erſtgenannten
Termines wurde ein Antrag Verlängerung Ler Waſſerleit in
der Eislebener Straße vertagt. Wegen Sicherſtellung von Kar
toffelvorräten ſoll beim Amtsrat DietzeNeubeeſen und beim Herrn
Landrat angefragt werden. Es werden noch rund 900 Zentner

gebraucht, das Geld iſt von den einzelnen Beſtellern vorher zu
aghlen. Jn der Gartenſtadt ſind Vorgärten vorgeſehen. Die

wrdliche Genehmigung vorausgeſetzt, wurde die anfänglicheBreite des Fahrdammes von 6 auf 5 Meter zurückgeſetzt, wobnrg

breitere Fußwege entſtehen, die Moſaikbelag und Baum-
pflanzungen erhalten; es würden dadurch auch bei den jetzigen
hohen Preiſen rund 3000 Mark geſpart. Die Anfertigung der
waſſerundurchläſſigen BetonStraßenſinkkäſten wurde Herrn
Taatz Nietleben übertragen. Zum Ausgleich der Brotmarken ſind
nicht gebrauchte gegen kleinere Geldentſchädiung im Büro ab-
zuliefern, am ſchwierigſten ſei die genügende Ernährung der
rich arbeitenden Bergleute und der auswärts beſchäftigten

rbeiter.

Sportnachrichten.
Nuderſport. Die Ruder geſellſchaft von 1874

(vorm. Nelſon) hat die Tore ihres ſchön gelegenen Heims auf
der Peißnitz für den täglichen Ruderbetrieb wieder geöffnet. Den
Sportjüngern rufen wir zu: „Treibt auch in der Kriegszeit weiter
fleißig Ruderſport.“ Der größte Teil unſerer Leute ſteht heute
im Felde, viele ſind freiwillig zu den Fahnen geeilt und alle haben
die Strapazen leicht ertragen. Den Fernſtehenden gilt der Ruf:
Treibt mit uns Sport, arbeitet weiter mit uns an dem großen
Ziele, ein ſtarkes Volk zu ſein und zu bleiben. Die hier weilenden
fremden Ruderer (Soldaten) ſind uns als Gäſte herzlich will
kommen. Auch die Erholungsbedürftigen aus den Lazaretten
finden immer Zerſtreuung auf unſerem ſo herrlich gelegenen
Bootsplatz.

Börſen und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 1. Mai. Jnfolge des leichten Geldſtandes
entwickelte ſich am heutigen Börſenverkehr ein angeregtes Ge
ſchäft für heimiſche Anleihen, von denen beſonders die drei-
prozentigen, ſowie alte und neue Kriegsanleihe höhere Kurſg er
zielten. Auch am Jnduſtriemarkte machte e ſich anfangs Feſtig-
keit bemerkbar. Von ſchleſiſchen Werten waren Caro-Hegen-
ſcheidt, Laura- und Bismarckhütte höher. Die ſog. Kriegskon
junkturpapiere hatten wenig Aenderung aufzuweiſen. Jm
übrigen ſind noch Gelſenkirchen und Phönix als rege gehandelt
zu erwähnen. Jm Verlaufe gewannen Realiſationen die Ober
hand. Ausländiſche Werte waren behauptet, nur italieniſche
ſehr feſt. Geldſätze unverändert.

Abtrennung von Dividendenſcheinen.

Es ſind zu trennen: 1. Mai: Breslauer Elektr,
Straßenbahn 4 Proz., Oſt bank f. Handel u. Gewerbe 4 Proz.,
Preußiſches Leihhaus 0 Proz,, Berlin-Anhalt,
MaſchinenbauA.-G. 4 Proz., Jeſſſenitz Meckl. Kali-Salz-
werke 0 Proz., Linke Hofmann- Werke 7 Proz., Linke-
Hofmann-Werke, Vorz.-A., 426 Proz., Magdeb. Allgem.
Gas Akt.Geſ. 4 Proz, Magirus Akt.-Geſ. 12 Proz.
Nordd. Celluloſefabrik 3 Proz., Schulz jun. Akt.Geſ.
12 Proz., Stettin-Bredower Portl.-Cem.-Fabr. 0 Proz.,
Wittener Glashütten A.G. 4 Proz., Preuß. National-
Verſ.-Geſ. 100 A, Münchener Lokalbahn A.-G.
0 Proz., Centralheizungswerke, Hannover 5 Pro.,
Sektkellerei Wachenheim 5 Proz., Württemberg.
Metallwarenfabrik 4 Proz., Stettiner Rückverſicher.
Geſ. 54 Dividende.

Konkurſe im April 1915.
Die Zahl der neueröffneten Konkurſe, die ſchon im Februar

und März eine ſinkende Richtung eingeſchlagen hatte, iſt auch
im April nicht un erheblich zurückgegangen. Sie be
trägt nach einer Zuſammenſtellung der Finanzzeitſchrift „Die
Bank“ 460 gegen 494 im März d. Js. und 706 im April 1914.

Getreidebericht.
Berlin, 1. Mai. Das Geſchäft am Getreidemarkte war heute

gering. Die Forderungen für rollende Ware ſind wenig ver
ändert. Die Warenbeſitzer indeſſen mußten die Preiſe um 4 bis
5 A niedriger halten, da die Beſchaffenheit der meiſten Ankünfte
wenig befriedigend iſt. Am Frühmarkte notierte man guten
Mais mit 620-635 leicht beſchädigte Ware mit 600 bis
615 Defekter Mais wurde zu weſentlich billigerem Preiſe
notiert, und zwar zu 250—300 A. Ausländiſche Gerſte wurde
mit 635--650 A gehandelt und notiert. Einige Nachfrage be
ſtand für Hirſe, die mit 600 bezahlt wurde. Der Mittag-
markt blieb ohne Notierung. (W. T. B.)

Ernteausſichten in der Türkei.
Der Kaiſerliche Generalkonſul in Konſtantinopel berichtet

unterm 15. d. Mts.: Während in dem von der angtokiſchen Bahn
durchzogenen Gebiete die Einbringung der letztjährigen guten
Ernte einigermaßen unter der Einberufung der Männer zu den
Waffen zu leiden hatte, iſt die Feldbeſtellung im Herbſt vorigen
Jahres durch die zurückgebliebene Landbevölkerung unter all
ſeitiger Mitwirkung von Frauen, Kindern und Greiſen unter
meiſt günſtigen Bedingungen erfolgt; nur ſtellenweiſe haben
Trockenheit im Oktober und frühgzeitiger Froſt im November nach
teilig gewirkt. Der Umfang der Herbſtfeldbeſtellung iſt inſofern
überraſchend geweſen, als ſie allein 87 Prozent der vorjährigen
Herbſt- und Frühjahrsanbaufläche erreichte; zum Teil mag dazu
das Beſtreben beigetragen haben, das Getreide durch Ausſaat
gegen den Zugriff ſeitens der Regierung durch Requiſition zu
ſchützen. Die Saaten haben den Winter gut über n ri

ſtanden, und wenn der laufende und kommende Monat reich
lichen Regen bringen, auch keine Ausnahmeereigniſſe eintreten,
ſo können die Ernteausſichten als ſehr günſtig be-
zeichnet werden.

Letzte Telegramme.
Tödlicher Fliegerabſturz.

W. T. B. München, 1. Mai, Heute Vormittag ſtürzten
auf dem Oberwieſenfeld zwei Fliegerunteroffiziere ab und
waren ſofort tot.

Schwerer Fliegerunfall.
W. T. B. Linkoeping, 1. Mai. Auf dem Flugplatze bei

Malmſtädt ſt ür z t e Leutnant Silow mit Leutnant de la Gardie
als Fluggaſt aus beträchtlicher Höhe herab. Das Flugzeng

wurde zerſtört, die Flieger ſind ſchwer verletzt.
Zubilligung von Schadenerſatz für aufgebrachte Schiffe.

W. T. B. Hamburg, 1. Mai. Jn der heutigen Sitzung
des Priſengerichtes beanſpruchte die Reederei des am 22. Ja
nuar in der Nordſee beſchlagnahmten und aufgebrachten,
ſpäter, am 25. Januar wieder freigegebenen holländiſchen
Fiſchdampfers „Bertta Eliſabeth“ Schadenerſatz für 58 ver
loren gegangene Fangſtunden in Höhe von 885 Gulden.
Das Priſengericht ſprach der Reederei als Schadenerſatz
565 Gulden nebſt 4 Prozent Zinſen ſeit 1. Februar 1915 zu.
Wegen Aufbringen der holländiſchen Fiſchdampfer „Sidney
Albert“ und „Pieter Jan“ lagen ebenfalls Schadenerſatzan-
ſprüche vor. Der Reederei des „Sidney Albert“ wurden
4258 Gulden, der des „Pieter Jan“ 3598 Gulden zuge-
billigt. Jn der Sache des eingebrachten Fiſchdampfers
„Haſenkamp“ wurden die Anſprüche der Reederei zurückge-
wieſen, weil ausreichende Gründe für ſeine Aufbringung
vorgelegen haben.

Wiederaufnahme des Poſtverkehrs zwiſchen
England und Holland.

W. T. B. Amſterdam, 1. Mai. Aus Vliſſingen meldet
das „Handelsblad“: Der Poſtdampfer „Mecklenburg“ der
Zeelandlinie wird morgen von England aus und die „Prin-
zeß Juliana“ von Holland aus den Poſtverkehr wieder auf-
nehmen. Der Paſſagierverkehr wird wahrſcheinlich Montag
wieder beginnen.

Eine Schlacht in Weſtgalizien im Gange?
c. M. Petersburg, 1. Mai. Eine große Schlacht

in Weſtgalizien oder zwiſchen Njemen und
Narew vermutet man in Rußland nach hierher gelangten Mel-
dungen. Der allgemeine Angriff der Verbündeten auf den ruſſi-
ſchen rechten Flügel habe unter Anwendung großer Maſſen
ſchwerer Artillerie begonnen. Es wird hinzugefügt, daß die
Verbündeten in einer feſten, undurchdringlichen Front von
Petrikau bis ſüdlich von Krakau ſtänden und daß im weſt
galiziſchen Gebiet eine bedeutende Schlacht ent-
brennen könnte, ehe die Ruſſen aus den Karpathen
die erforderlichen Nachſchübe herangebracht hätten. Hinden-
burg habe, wie ſich nunmehr zeige, ſeine Truppenbeſtände am
Njemen nicht vermindert. Dies ergebe ſich zunächſt daraus, daß
er nach allen Anzeichen zu einem friſchen großen Schlage
zwiſchen Njemen, Bobr und Narew aushole, den
er ohne genügende Truppen gewiß nicht wagen würde.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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leichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
ie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Während die nördliche Barometerdepreſſion ſich oſtwärts

entfernt hat und auf der Nordſee eine neue erſchienen iſt, hat
ſich das Hochdruckgebiet nach Süden verſchoben. Bei meifr
ſchwachen ſüdweſtlichen Winden dauert in den meiſten Gegenden
Deutſchlands das vorwiegend heitere und trockene Wetter fort.
Allein im Küſtengebiete der Nordſee und im äußerſten Nordoſten
iſt der Himmel mit Nebelgewölk bedeckt. Nachmittags über
ſchritten die Temperaturen im Binnenland an vielen Orten
20 Grad Celſius, wogegen es im Küſtengebiet ziemlich kühl war.
Während er ſi beſonders im mittleren Norddeutſchland
ziemlich ſtark abkühlte, iſt es heute früh faſt überall beträchtlich
r als vor 24 Stunden. Warm, vorwiegend heiter,

ocken.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für s Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Angeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
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Dardanellenreiſe.
Von Hanns Withalm.

(Nachdruck verboten.)
Das war wieder mein lieber Gönner Chriſtomanos,

dem ich dieſe Freude zu verdanken hatte. Saßen wir da
eines Tages in ſeinem Hauſe zu Santo Stefano, das un
weit Konſtantinopels liegt und ſehr ſchön iſt, und lang
weilten uns. Es war nach einem Balkanritte, der uns
mancherlei Beſchwerden und nichts Neues gebracht hatte und
die Sehnſucht nach allerlei Abwechslung fraß an den Herzen
des Herrn und ſeines Schatten. Der Grieche hatte vor
ſeiner Villlla ein wunderbares, ſeefeſtes Motorboot ver
ankert und der Capitano kam jeden Morgen, um ergebenſt
anzufragen, wohin die Reiſe gehe. Aber Chriſtos, wie wir
den Gaſtgeber und Millionär kurz nannten, jagte den armen
Schlucker täglich davon. Und der ging hin und verſoff
ſein Daſein in den Dorſchänken des berühmten Ortes, der
1878 den Friedensſchluß zwiſchen Türken und Ruſſen be
ſchützte. Nicht lange allerdings, denn der Berliner Vertrag
machte es dann anders.

„Schau,“ ſagte ich eines Tages zu ſeinem „Chef“, „das
iſt ja ein langweiliges Leben. Wir vegetieren da unter
Deinen Bedienten, eſſen und trinken und ſchlafen, ſchreiben
manchmal eine Zeile, vergeſſen die Welt und werden Eſel.
Drauße liegt Deine Jacht, wie wärs, wenn wir mal ein
bißchen ſpazieren führen?“

„Gut“, meint Chriſtos, „gehe hin und mache, was Dir
beliebt, ich tue mit.“

Jch ging alſo hin, ſetzte mich auf den nächſten Zug und
fuhr nach Konſtantinopel. Nachmittags war die Beſcherung
fertig und unſer Capitano grinſte übers ganze Geſicht:
eifrig verſtauten ſeine Matroſen Proviant für einen Monat,
die Kabinen wurden inſtand geſetzt; die Maſchinen verſorgt,
Oel verladen und Benzin, es ging was vor.

Anderntags mußte Chriſtos mit auf die Hohe Pforke,
denn wir brauchten allerlei Papiere und Paſſierſcheine, um
ungehindert reiſen zu können. „Ja, wohin denn eigent
lich?“ fragte der Bemühte. „Wir werden einmal die Dar
danellen forzieren“, lachte ich und der Millioneſer war er
freut über dieſe Kühnheit. Man muß nämlich wiſſen, daß
eine Bootsfahrt durch die Waſſerſtraße keine einfache Sache
iſt und der Kapitän wackelte mit dem Kopfe. Aber es war
Mai und mehr als die Strömung nicht zu befürchten; mit
den 200 Pferden unſerer Maſchine war ſchon etwas zu
machen. Wetter klar und heſtändig, das Marmarameer
ſpiegelglatt. die Ausſichten die beſten; wer wollte da zögern?
Noch am Nachmittag ſtachen wir in See.
Damals war noch eine ruhige Zeit. Die Balkankriege

ſchlummerten im Unterbewußtſein der Brandſchürer, der
große europäiſche Krieg war nichts als ein Wauwau.
Hundert Handelsſchiffe zogen täglich in den Bosporus und
wieder auswärts tauſend Fremde fuhren darauf Freuden
und Welten zu. Jrgendwelche politiſchen Hinderniſſe, daß
unſer Schifflein an allen Orten, wo es ihm gefiel, ver
blieb, hatte man nicht entdeckt, und ſo fuhren wir aus, ohne

Theodor Storm und die Kämpfe
Schleswig-Holſteins.

von Carl Siermann.
Eduard Engel nennt Theodor Storm „den

Fürſten der Liederſänger nach Goethe“; ihm
dieſen Titel zu erringen, dazu haben nicht
wenig die vaterländiſchen Gedichte des Dichters
beigetragen, die ihr Entſtehen den Kämpfen
Schleswig Holſteins verdanken.

Schon ſeit langer Zeit ſchwebte die nationale Frage
SchleswigHolſteins drohend am politiſchen Himmel, denn
Dänemark war ſtändig bemüht, die Herzogtümer, mindeſtens
aber Schleswig, unter ſeine Herrſchaft zu bringen; Preußen
konnte dies aber nicht zulaſſen, da es ſich doch um ein faſt
rein deutſches Land handelte.

Da trat in den vierziger Jahren zu der nationalen
Frage auch noch die Erbfolgefrage in den Herzogtümern hin
zu. Wenn nämlich mit dem Sohne Chriſtians VIII. die
ältere Linie des Hauſes Oldenburg ausſtarb, mußte in
Dänemark die weibliche Linie des Hauſes Sonderburg-
Glücksburg folgen. Jn Holſtein aber, wo ſaliſches Recht
herrſchte, kam dann die Linie Sonderburg-Auguſtenburg
zur Regierung. Jn bezug auf Schleswig konnte man geteil
ter Meinung ſein, da es einerſeits däniſches Kronkehen war,
andererſeits aber die Zuſage von 1460 beſtand, daß die Her
zogtümer „up ewig ungedeelt“ bleiben ſollten. Die Flammen
der Eerregung wurden in den Landen aufs höchſte entfacht,
als Chriſtian VIII. 1846 den „offenen Brief“ in die Welt
ſandte in dem er die Gültigkeit des däniſchen Königsgeſetzes
für Schleswig behauptete. Als dann die Wellen der Pariſer
Februarrevolition herüberdrangen, wurde am 23.-24.
März 1848 in Kiel eine proviſoriſche Regierung gebildet.
Vder tapfere Schleswig Holſteiner glaubte damals an den
Sieg der gerechten deutſchen Sache.

Auch Theodor Storm teilte dieſe Hoffnung und er
mahnte ſeine Mitbürger, treu auszuhalten, als er Oſtern

S an einem prächtigen Frühlingstage auf dem einſamen
Deiche dahinſchritt, während die Möven über das
Häumende Meer dahinſchoſſen, die Lerchen hoch in den
Lüften jauchzten und das Oſterglockenläuten zu ihm herüber-
drang. Das Gedicht „Oſtern“ gibt dieſe Stimmung des
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Deutſche ortre.
O Deutſchland! Mir hat's gefallen
In manchem fremden CLand,

Dir aber hat Gott vor allem
Das beſte Teil erkannt.
Du lebſt und ſchwärmſt und dämmerſt
In tiefer Seelenruh,
Wenn du dein Eiſen hämmerſt
Erklingt ein Lied dazu.
Prinz Emil v. Schoenaich-Carolath.

Wenn deutſch das Herz und treu der Sinn,
Dann gibt es keine Sorgen,
Nur ausgehalten unverzagt,
Was heut nicht wird, wird morgen!

Nur deutſch im Herzen, deutſch im Sinn
Und einig allerwegen!
Dann kommt auch neuer Frühling noch
Deutſch ſein bringt immer Segen!

Ferd. Goetz.

weitere Begleitung, bloß wir zweie und die paar Matroſen
und der immer beſoffene Kapitän. Aber er war ein tüch
tiger Burſche; ein alter Sünder, den Chriſtos mal von
irgend einer Reiſe mitgeſchleppt hatte und der nichts ärger
fürchtete als das Waſſer. Das Peinliche ſeines Berufes
glich er durch ungeheure Mengen Wein aus; ſeine Be
ſoldung beſtand hauptſächlich aus wohlgefüllten Fäſſern,
die er in ſeiner Koje verſtaut hatte; er verſtand übrigens
was davon, und wir tranken immer ſeinen Wein. Das
geſchah auch heute, bis wir ſchlafen gingen.

Andernmorgens lagen wir vor Marmara, dem Haupt
ort der gleichnamigen Jnſel, und ſahen über die blühenden
Getreide und Weinhänge und im Hintergrunde die düſtern
ungeheuren Marmorbrüche dieſes geſegneten Eilandes.
Am Nachmittage landeten wir vor Bulair, der erſten ſtarken
Feſtung der Dardanellen. Wir ergänzten den Benzinvorrat
und waren abends Gäſte des Kommandanten, der ſich auf
richtig freute, daß er in ſeiner Einöde beſucht wurde.
Morgens hatten wir von den Höhen der Werke einen unver-

Entfeſſelt iſt die urgewalt'ge Kraft,
Die Erde quillt, die jungen Säfte tropfen,
Und Alles treibt, und Alles webt und ſchafft,
Des Lebens vollſte Pulſe hör ich klopfen.
Der Flut entſteigt der friſche Meeresduft;
Vom Himmel ſtrömt die goldne Sonnenfülle;
Der Frühlingswind geht klingend durch die Luft
Und ſprengt im Flug des Schlummers letzte Hülle
O wehe fort, bis jede Knoſpe bricht
Daß endlich uns ein ganzer Sommer werde;
Entfalte dich, du gottgebornes Licht,
Und wanke nicht, du feſte Heimaterde.

Und beſonders die letzte Strophe:
Und jauchzend ließ ich an der feſten Wehr
Den Wellenſchlag die grimmen Zähne reiben;
Denn machtlos, ziſchend ſchoß zurück das Meer
Das Landiſtunſer, unſer ſoll es

bleiben!
Noch zwei Gedichte atmen denſelben Geiſt:

Herbſte“ und das unſterbliche „Oktoberlied.“
ſteren ſind beſonders zwei Verſe zu nennen:

Doch reißen auch die zarten Fäden,
Die warme Nacht auf Wieſen ſpann
Es iſt der Sommer nur, der ſcheidet;
Was geht denn uns der Sommer an!

O ſchaudre nicht! Ob auch unmerklich
Der ſchönſte Sonnenſchein verrann
Es iſt der Sommer nur, der ſcheidet;
Was geht denn uns der Sommer an!

Am 28.--29. Oktober 1848 entſtand das „Oktoberlied“,
das uns unſeren Dichter im rechten Lichte zeigt: mochte kom
men, was kommen mochte, „ein rechtes Herz iſt gar nicht
umzubringen.“

Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub;
Schenk ein den Wein, den holden!
Wir wollen uns den grauen Tag
Vergolden, ja vergolden!
Und geht es draußen noch ſo toll,
Unchriſtlich oder chriſtlich,
t doch die Welt, die ſchöne Welt,
So gänzlich unverwiſſtlich.

„Jm
Aus dem er-

Courier.
1915.

e

geſſenen Blick über das Meer; in nebelhafter Ferner verlor
die Welt ihre Formen, weiter vorne glänzten große Jnſeln
und die Ufer Aſiens ſchimmerten in nie geſehener Frucht

barkeit. rDer Kommandant begleitete uns nach Gallipoli, das
unweit erreicht wurde. Geſchützt im Hafen der Halbinſel,
empfingen uns hier türkiſche Kriegsſchiffe, die eben klar zur
Ausfahrt machten, um ein wenig die ſteifen Glieder zu
rühren. Die ſpitzen Minarets der ſchönen, maleriſchen
Stadt winkten Willkomm, größte Gebäude zierten den
Hafen und zahlreiche, meiſt kleinere Dampfer verluden
oder löſchten ihre Waren.

Jn Gelibolu, wie die Türken den Ort nennen, blieben
wir einige Tage und eine Reihe von Fahrten ins Land
zeigte uns deſſen unvergleichliche Schönheiten. Einmal
waren wir Gäſte des griechiſchen Biſchofs, der uns ſein
intereſſantes Archiv der Geſchichte der Stadt zeigte. Sie
hat wechſelvolle Schickſale erlitten und war ſeit jeher ein
heiß umſtrittener Platz. Für uns Deutſche hat ſie beſonderes
Jntereſſe durch den dritten Kreuzzug des Kaiſers Friedrich
Rotbart, der hier 1190 ſein Heer einſchiffte. Eine wichtige
Rolle werden die Orte Bulair und Gallipoli wohl jetzt zu
ſpielen berufen ſein, denn die Halbinſel von Gallipoli ſticht
ja den Landungstruppen der Engländer und Franzoſen ins
Auge. Hier werden ſich vielleicht erbitterte Kämpfe ab-
ſpielen und hier wird wieder, wie ſchon einmal, das
Schickſal einer Welt entſchieden werden.

Damals ahnte man nichts von dieſen großen Er-
wartungen ſpäterer Jahre und lebte ſorglos ſeinen Tag.

Und ebenſo ſorglos ſetzten wir die Fahrt fort, immer
ein wunderbar grünes und ſchönes Ufer entlang, um in
Galata für einige Stunden zu halten. Ein Fiſcherdorf voll
Schmutz und Armut und doch etwas ganz beſonderes. Ohne
Schmutz und Armut ginge es einem hier wie in Jtalien,
das man auch nicht anders haben möchte, als es eben iſt.
Nehmt von allen dieſen orientaliſchen Orten die Patina
ihres unbeſchreiblichen Dreckes und die Armſeligkeit ihrer
Menſchen, ſo bleibt nichts, gar nichts, was uns an ihnen
gefallen könnte. Die Landſchaft iſt die üppige der ſüdlichen
Meerufer und eine ſeltſame Fruchtbarkeit hat ſie geſegnet.
Es paßt aber ganz zu ihren Menſchen, daß das halbe Land
keine Früchte gibt und die andere Hälfte mangelhaft bewirt-
ſchaftet wird. Ob das nun anders wird, nach dieſer Lehre
der Weltgeſchichte?

Dieſe Nacht verbrachten wir verankert unweit des euro
päiſchen Ufers. Einigemale zogen große, hellbeleuchtete
Dampfer ihren Weg vorbei und die zahlloſen Lichter warfen
kilometerweite Strahlen. Es war eine milde, laue Nacht
und wir ſchliefen auf Deck. J

Der Sonnenaufgang weckte uns und während der
Motor ſein Gebrülle begann, ſtaunten wir dem Tag ent
gegen. Der Kanal war eng und hier reichen ſich Aſien
und Europa die Hand. Eine Brücke, die Weltteile zu ver
binden, harrt noch des Baues: ſie wäre weder lang, noch
übermäßig teuer, iſt doch die engſte Stelle bloß 1,3 Kilo-
meter breit. Auf beiden Ufern treiben Flüſſe, die nach

Und wimmert auch einmal das Herz
Stoß an und laß es klingen!
Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz
Jſt gar nicht umzubringen.
Als Friedrich VII. 1848 die Einverleibung Schles-

wigs in Dänemark ankündigte griffen die edlen Holſten zu
den Waffen. Jhre Siegeshoffnungen ſchienen ſich zu er-
füllen, zumal ſie von Preußen Hilfe erhielten. General
Wrangel, der Führer der vereinigten Heere, eroberte das
Danewerk und das ſüdliche Jütland. Da zwangen Ruß-
land und England Preußen zu dem Waffenſtillſtand von
Malmö. Jm Frühjahr 1849 begann der Kampf von neuem.
Am S. April zwangen deutſche Strandbatterien das Linien-
ſchiff „Chriſtian VIII.“ und eine Fregatte, ſich zu ergeben. Die
Düppeler Schanzen wurden erſtürmt und die däniſche Armee
wurde am 23. April bei Kolding geſchlagen wiederum
wurde Preußen gezwungen, ſich vom Kampfplatze zurückzu-
ziehen, um diesmal ſogar in die ſchimpfliche „Punktation“
von Olmütz einzuwilligen.

Die tapferen Schleswig-Holſteiner kämpften nun allein
einen Verzweiflungskampf weiter, der ſeinesgleichen an
Tapferkeit und Mut in der Geſchichte ſucht und der nur
durch die Unfähigkeit des Führers von Williſen verloren
ging, der bis 1850 im preußiſchen Heere gedient hatte. Am
24.--25. Juli 1850 fand die denkwürdige Schlacht bei Jd-
ſtedt ſtatt. Die Schlacht war für die tapferen Schleswig-
Holſteiner gewonnen, die völlige Vernichtung der däniſchen
Armee ſtand bevor da gab Williſen in einem unbegreif-
lichen Anfall von Unverſtand den Befehl zum Rückzug.

Noch waren die Tapferen nicht entmutigt, doch der An
griff auf Miſſunde blieb nutzlos und der Angriff auf Fried-
richsſtadt erlitt dasſelbe Schickſal. Unnötigerweiſe wurde
hier das Blut von ſo vielen edlen Menſchenleben in den
Sumpfgräben dieſer Feſtung vergoſſen. Auf dem Damme
bei Huſum, der „grauen Stadt am Meer“, ſtanden die Ein
wohner, ſahen die Bomben fliegen und hörten den Donner
der Geſchütze. Kränze hatten ſie zum Empfange der ſieg
reichen Landsleute gewunden doch nur die Wagen mit
Toten und Verwundeten rollten durch Huſums Gaſſen.

Schon hatten wir zu feſtlichem EmpfangMit Krängen in der Hand dos Haus berlaſſen;
Wir ſtanden harrend ganze N lang,
Doch nur die Toten zogen durch die Gaſſen.

Schluß folgt.)

kurzem Lauf münden, ſchwache Strömungen in den Kanal;
c
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dazu kam noch die eigene Strömung und manchmal hatte
unſer Führer wirklich Mühe, das kleine, leichte Schiff in
Kurs zu halten. Auf der Höhe von Nagara, einer mäch-
tigen Feſtung (ſo ſchien es wenigſtens), näherte ſich raſch
ein türkiſches Torpedoboot, deſſen Kommandant unſere
Papiere ſehen wollte. Wir zeigten ſie ihm und wurden
dann auf das liebenswürdigſte nach Kale i Sultanije
(Tſchanuak Kaleſſi) begleitet, wo wir wieder ein paar Tage
blieben. Hier waren wir bereits inmitten der gewaltigen
Befeſtigungen, die die Türken im Laufe der Jahrzehnte an
der Meerenge geſchaffen haben. Jnmitten reicher „Häuſer
am Meere“ zogen ſich am Ufer geſchickt poſtierte Batterien
hin und die uralten Dardanellenſchlöſſer Kale i Sultanije
(auf aſiatiſcher Seite) und Kilid Bahr (auf europäiſcher
Seite) ſtehen einander in Rufweite gegenüber. Zwiſchen-
durch der ſchmale blaue Streifen der Dardanellen und
darauf unermüdliches Leben. Jmmerfort zogen die Bar
kaſſen der Feſtungen und einiger Kriegsſchiffe, die hier
lagen, herüber und hinüber, Fährboote beſorgten den Ver
kehr der Bevölkerung und ab und zu fuhr ſtolz und lang
ſam ein Ozeanſchiff durch die unbewegte Flut. Tſchannat
Kaleſſi iſt eine alte, echt aſiatiſche Stadt mit prachtvollen
Villen und Gärten am Meere, die einen großen Hafen und
lebhaften Handel hat. Ein Fluß führt ſchmales Waſſer in
den Hellespont und manchmal vertrocknet er ganz. Jetzt
ſtehen hier und gegenüber, in Kilid Bahr, Feldlager, und
tagaus, tagein dröhnen die Kanonen. Die beiden Feſtun-
gen ſind es, die den Angreifern die letzten ſchweren Ver-
luſte gebracht haben; Verluſte, die ſich wiederholen werden,
denn an dieſen Plätzen ſteht deutſche Tüchtigkeit neben
e Ausdauer und machen die enge Durchfahrt umein-
nehmbar.

Wir benützten damals die Muße des Friedens, um
einen weiten Ausflug in das reizloſe aſiatiſche Hinterland
zu tun. Jrgendein Offizier hatte erzählt, daß er auf den
Hügeln von Kurſunlü, eines elenden Neſtes und etliche
50 Kilometer entfernt, rieſige Eidechſen gefunden habe, und
Chriſtos, der allen Viechern nachlief, hatte nichts Eiligeres
zu tun, als Pferde zu nehmen und loszureiten, Wir haben
keine Eidechſen gefunden, wohl aber hin und wieder ein
kleines Flußtal, das immer von hohen landſchaftlichen
Schönheiten erfüllt war.

Als wir heimkehrten, war gerade der Tag irgendeiner
nationalen Feier, und von den mächtigen Türmen der
Feſtungen dröhnten die Freudenſchüſſe in tauſendfachem
Wiederklange über die Welt

Wir verließen Tſchannak Kaleſſi und nahmen mit uns
zwei deutſche Offiziere, die in türkiſchen Dienſten ſtanden
und raſch nach Seddil Bahr mußten. Von ihnen erfuhren
wir manches Jntereſſantes über die Befeſtigung und die
Verteidigung der Dardanellen und insbeſondere einige
ironiſche Bemerkungen über die engliſche Hilfe bei der Er
bauung der Anlagen. Die deutſchen Herren wußten damals
ſchon ganz genau, wieviel es geſchlagen hat und die Ge
ſchichte gab ihnen Recht: führt doch der militäriſche Berater
der Türkei die engliſchen Schiffe jetzt zum Angriff. Seddil
Bahr wurde nachmittags erreicht und wir ſetzten unſere
Gäſte ab, weil wir hinüber nach Kum Kaleſſi wollten. Beide
Forts liegen jetzt in Trümmern; ſie waren 1658 entſtandene
Schlöſſer, an die eigentlich nie beſondere Sorgfalt gewendet
worden war. Vier Kilometer voneinander entfernt, be
herrſchen ſie allerdings ein großes Gebiet, ſtehen aber an
Wichtigkeit weit hinter den Anlagen Kale i Sultanije und
Kilid Bahr, die denn jetzt auch die Hauptaufgabe über
nommen haben. Jmmerhin fügten die äußerſten Feſtungen
den Angreifern auch beträchtlichen Schaden zu und fielen
erſt in Trümmer, nachdem ſie die ihnen zugewieſene Auf
gabe gelöſt hatten.

Wir machten am nächſten Tage einen Ausflug nach
Hiſſarlik, um die von Schliemann entdeckten und aufge
grabenen Trümmer von Troja zu ſehen. Wenn nicht gerade
die Erinnerung an dieſe größte aller Kulturwelten mächtig
in uns nachklingt: beſonderen Eindruck könnten die trauri
gen Reſte nicht machen.

Die Nacht verbrachten wir in unſeren Kojen und der
nächſte Morgen fand uns bereits auf dem Rücken des Golf
von Feros, den wir überquerten, um nach Dedeagatſch zu
fahren, wo Chriſtos geſchäftlich zu tun hatte. Wir hatten
unterwegs einen Sturm mitzumachen und waren froh, nach
zweitägigem Aufenthalte auf der Jnſel Somothrake
(Semendirek), endlich anzukommen. Wir hatten uns in
den elenden Hafen von Kaſtro geflüchtet und fanden nur
den einen Troſt, guterhaltene Trümmer eines alten
Tempels zu ſehen und einige auffallend ſchöne griechiſche
Frauen.

Heim fuhren wir nach zweitägigem Aufenthalt in
Dedeagatſch mit der Bahn über Adrianopel. Acht Tage
ſpäter kam das Boot wohlbehalten vor der Villa meines
Gaſtfreundes an, aber da waren wir gerade dabei, uns
wieder zu langweilen. Man benutzt dieſe „Langeweile“
gerne, wenn man einen ſo reichen und ſo willfährigen
Freund hat.

AOE,LOLO=.

Ein vergeſſener deutſcher Seeheld.
Das tapfere Verhalten dec deutſchen Seeoffiziere im gegen

wärtigen Kriege, die bei der Begegung mit einem übermächtigen
Feinde bis zur äußerſten Grſchöpfung Widerſtand leiſten, und
lieber das ihnen anvertraute Schiff in die Luft ſprengen, als es
in fremde Hände fallen zu laſſen, ruft die Erinnerung an einen
vergeſſenen deutſchen Seehelden, den Leutnant L. A. Lange,
wach. Lange befehligte, wie der „Köln. Ztg.“ geſchrieben wird,
das kleine Schrauben-Kanonenboot „v. der Tann“, das nur 120
Tonnen Waſſerverdrängung beſaß. und aus freiwilligen
Sammlungen der Kieler Frauen erbaut worden war.

Bei Ausbruch des Deutſch-Däniſchen Krieges im Juli 1850
lag der „v. der Tann“ im Kieler Hafen vor Anker, doch gelang es
ſeinem Kommandanten, die däniſche Blockade des Hafens zu durch
brechen und das offene Meer zu gewinnen. Auf ſeiner Fahrtkaperte er zwei däniſche Hanbelteagwſec- die er nach Lübeck

ſchleppte, als plötzlich ein däniſches Kanonenboot auftauchte und
ihn vrfolgte. Die Aufforderung der Lübecker, die von einer Ver
wicklung mit Dänemark eine Schädigung ihrer Stadt befürchtetenden Hafen zu verlaſſen, wies Lange zurück, da das däniſche Schiff
auf hoher See Wache hielt, doch lichtete er trotzdem in der folgen
den Nacht die Anker, um ſich der feindlichen Beobachtung zu ent
ziehen. Es wäre ihm auch gelungen, zu en wenn er nichtdurch die Schuld ſeines Waſfen in der Nähe des holſteinſſchen

Städtchens Neuſtadt auf Grund geraten wäre. Hier blieb er hilf-
los liegen und wurde bei beginnendem Porgen von drei däniſchen
Kriegsſchiffen entdeckt und beſchoſſen. Einer ſolchen Uebermacht
vermochte das kleine Schiff nicht lange zu widerſtehen, es wurde
in verhältnismäßig kurzer Zeit kampfunfähig gemacht und ſeine
Beſatzung zur Ergebung aufgefordert.

Als dieſe Aufforderung dem Kommandanten überbracht wurde,
befahl er ſeiner aus 28 Leuten beſtehenden Mannſchaft, die Boote
zu beſteigen und an die nahegelegene Küſte zu rudern, während
er ſelbſt S ſeinem Poſten blieb, bis die rwar. Dann legte er Feuer an die Pulve und ſprangüber Bord. Unmittelbar darauf fie keg Se m de

Kleine Kriegsbilder.
Schweppermänner.

e a ae u e e ſ vehe unterza Mannſchaften ſind, wie ſie ſich
mit ihnen zu bleiben, davon zeugt einin Verſen. Der Oſtertag ſpielt eine ähnliche Rolle im Gemüts

leben der Deutſchen wie der Weihnachtstag, und Reſer
viſten und Landwehrmann mag eine wehmütige Erin anfrühere Jahre gekommen ſein, als er mit ſeinen Kindern in
und Garten nach Oſtereiern ſuchen gegangen iſt, die rn
heimlicher Oſterhaſe in verborgene ter geHauptmann und Bataillonsführer dichtete, er ſeinen Soldaten

Oſtereier in die vorderſte Front übergeben ließ, dazu eini
baunige Verſe, auf einem Vervielfältigungsapparat hergeſtelltkonnte jeder Soldat ein Exemplar des kleinen Gedichts mit den
Gaben des Oſterhaſen erhalten. Es lautet:

Bei Mühldorf war es Anno 1322
Nach heißer Schlacht weitum kein Biſſen fand ſich
Als einer endlich brachte einen Korb voll Eier,
Sprach zu den Siegern Ludewig der Baier:
„Jedwedem Mann ein Ei,
Dem tapfern Schweppermann aber zwei.“
Zum Oſterfeſt bekommt zwei Eier jeder heute,
Weil ihr bis jetzt und Gott gebs auch noch weiter

Alle n SchwepperLeute.
Hauptmann u. BataiDamit nicht gnug: e fügte auch folgende Dhemende Er

1322 beſiegte der Wittelsbacher Ludwig der Baier Friedrich den

Schönen aus dem Hauſe Habsburg. Der Kampf, der ſich eingangs
zugunſten Friedrichs neigte, wurde durch Eingreifen Schwevpper-
manns, der Friedrich den Schönen gefangen nahm, entſchieden.

Jn der die Verſe begleitenden Zuſchrift wie im Berliner Blatt
heißt es: Mit welchen Schwierigkeiten es verbunden iſt, Eier für
ein ganges Bataillon zu beſchaffen, und erſt recht, dieſe ziemlich
unbeſchädigt in den Schützengraben zu bringen, kann nur ein
Kenner beurteilen, der mit dem Argonner Wald und ſeinen Sappen
vertraut iſt. Vorſichtigerweiſe ließ der Bataillons-Kommandeur
aber auch die Eier vorher hart kochen.“

Nene Bücher.
Bis hierher hat uns Gott gebracht. Von Max Henze.

Ein wertvolles Buch, zugleich auch gut geeignet zu Geſchenken
und zur Verſendung an unſere Krieger im Felde,
hat Richard Mühlmanns Verlagsbuchhandlung, Halle a. S., alsNr. 4 ſeiner Theologiſchen Taſchenbücher herausgebracht. Sein

Inhalt ſind vaterländiſche Predigten und e S
in Frieden und Krieg voll Schwungs, Schönheit der
Sprache und patriotiſcher Wärme, die das vaterländiſche Leben
von innen heraus fördern wollen. Der Ertrag fließt dem
Reichsverband zur Unterſtützung deutſcher Vete-
ra nen zu, deſſen Vorſitzender, Se. Durchl. Heinrich Prinz zu

S K bat die Widmung angenommen hat hat. So
Buches für den billigen Preis von

1,25 Mk. zugleich der Förderung eines ideglen patriotiſchen

Der Alkohol und der Krieg. Von Profeſſor J. Gonſer in
Berlin W. 15. 1016, Fahigleite wen 14 Seiten. e Pfg.

Man braucht kein Abſtinent zu ſein, umein Verſtändnis die ungeheu w.weine de Achſen e un en a

Joſephſon.

rott-Fiechtl.3,50 Mk., gebunden 4,50 Mk. Verlag von lein G. m.b. H. in Leipzig). Ein prächtiges Heimatbuch iſt un Vigr
vorliegt, kerngeſund und lebensvoll, voll Herbheit und Jnnigkeit.
Der Dichter des bäuerlichen Tendengromans, deſſen weit
hinausgehen über den Rahrwen der gewohnteniſt ein ganz Eigener im beſten Sinn, und ſeine Kunſt: das Ein
fachſte, was nur zu Nützlichkeitszwecken geſagt ſcheint, dichtertſch zu
verklären. Jn ſeiner unendlichen Heimatsliebe, in der er wurzelt,
nimmt er auch hier wieder einen Charakter zu tiefſt aus dem
Tiroler Volk heraus, ſtellt ihn in eine Umgebung, wie ſie ur-
wüchſiger nicht ſein kann, und läßt ihn dort zwiſchen Sonn' und
Regen ausreifen. Mutter und Sohn, zwei gradlinige Menſchen
von kerngeſundem Schlag und voll innerer Ei it ſind die
Hauptfiguren, von SchrottFiechtl in ſeinem echt bäuerlichenEmpfinden mit all ihrer Herbheit und tiefen Jnnigkeit, mit ihrem
friſchen, herzlichen Humnor und ſtillen Ernſt wundervoll gezeichnet.
Und ganz eigen, bodenſtändig und lebensvoll wie ſeine Geſtalten
iſt auch ſeine Sprache. Das Beſte aber bleibt immer wieder die
aus allem hervorbrechende Liebe zur Scholle, zur Heimat, die das
Ganze durchgzieht, und der der Dichter hier den ſchönſten Kranz
windet mit den Worten: „Heimat! Heimat iſt das Größte, das
Gewichtigſte, was die Welt kennt, denn wer die Heimat nimmer
im Herzen hat, iſt nah', ganz nah' beim Lumpen. Wer ſie aber
andächtig und freudig in ſeiner Seele haltet, dem iſt ſie Pflug und
Leitſeil, Wonne und Kraft Heimat iſt das Größte, was der
Herrgott hat ſchaffen können auf Erden, das Allergrößte.“ Schon
um dieſer großen Liebe zur Heimat willen, wünſcht man dem
Buch gerade in dieſen Tagen viele Leſer.

Kunſtwart. Erſtes aiveft. (Kriegsausgabe zum halben
Preis. Vierteljährlich 2,25 Mk. Georg D. W. Callwey, (Mün-chen.) Größere Aufſätze: Hermann Ullmann, Der pflügende
Soldat. Friedrich Düſel, Kriegs und Friedensſtücke. Avenarius,
r Gedichte von Stefan Milow. Jn der RundſchauAvenarius, Amerika. Stolterfoth, Politik des roten Kopfes.Seemonn, „Kriegsdeutſch“, Liebſcher, TatterataKlatſch- Klatſch
„Humor“. Schmidkung, Schulweſen und Kriegszeiten. Ferner:
Zur Heimſtättenbewegung; Die Aufklärung unſerer Kriegsge-
fangenen; John Bull der Aufrichtige uſw. Bilderbeilagen:
Egger-Lienz, Der Säemann. Cecile Leo, Frühling übers Jahr.
Eva Schmid, n Notenbeilage: Eduard Kreughage,
Der ſterbende SoldDie ſchwarzen Zacher. Unter dieſem Sammeltitel eröffnet

der Verlag Otto Reichl. in Berlin W. er eine Reihe w.
Bücher zum Preiſe von 3 Mk. für den gebundenen Band.
erſtes Buch wird erſcheinen: „Geiſtige Werte“, ein
nis deutſcher Philoſophie, hevausgegeben von dem Profeſſor an
der Berliner Univerſität Dr. Max Friſcheiſen-Koehler.

Für unſere Frauen
Gemüſe für die Volksernährung.

Der große Wert der friſchen oder in zweckmäßiger Weiſe
konſervierten Gemüſe für die Volksernährung iſt un u
land noch lange nicht in genügendem Maße anerk 8
kommen für die Frage der Volksernährung ſelbſtverſtändlich nur
die billigen, zum Maſſenkonſum geeigneten Gemüſe in Betracht,
im Winter alſo vorwiegend die verſchiedenen Kohlarten. Jm
Sommer aber gibt es noch eine Reihe anderer, für den Maſſen
konſum in Betracht kommender billiger, friſcher Gemüſe, nament
lich Gurken, grüne Bohnen, Wachsbohnen und Kohlrabi ſowie
Spinat. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß, wenn man die
Lebensgewohnheiten verſchiedener deutſcher Gaue genauer unter
fuchen wollte, man noch zahlreiche, für den Sommer in Betracht
kommende billige Blatttgemüſe auffinden könnte.

Der phyſiologiſche Wert aller Gemüſekoſt iſt ein ſehr eigen
artiger. Sie enthalten zwar alle geringe Mer verdaulichen
Eiweißes, ſowie etwas Stärke und gelegentlich Zucker. Indeſſenkommen dieſe eigentlichen Nährwerte im engeren Sinne für die
Bedeutung der Gemüſekoſt nur wenig in Betracht. Jhr Haupt-
wert liegt vielmehr in ganz anderen Dingen. Erſtens ſind alle
friſchen Gemüſe beſonders reich an wertvollen Mineralſtoffen,
die bei einer allzu einſeitigen Ernährung mit Fett, Fleiſch, Zucker
und feinen Mehlſpeiſen leicht nicht in genügender Menge zu
geführt werden.

Die zweite Bedeutung der Gemüſekoſt liegt in der Tatſache,
daß ſie leicht ſatt macht. Wird nun der gewohnte Brotgenuß
notwendigerweiſe beſchränkt, ſo gibt es keinen beſſeren Erſatz
als ein reichlicherer Konſum von Gemüſen. Dieſe nehmen im
Verhältnis zu ihrem geringen Nährwert einen relativ großen
Raum ein, erzeugen infolgedeſſen jenes Gefühl der nötigen
Füllung des Magens und Darmkanals, das wir eben als das
Gefühl der Sättigung bezeichnen.

Der dritte und wichtigſte Grund, den Gemüſegenuß zu
ſteigern, iſt der ſtets beſondere und abwechslungsreiche Wohl-
geſchmack dieſer Gemüſe, ſowie die Möglichkeit, ſie in den ver-
ſchiedenſten Formen vorzubereiten. Gerade aber die Zubereitung
der Gemüſe iſt ein Gebiet, auf dem unſere deutſchen Hausfrauen
noch recht viel lernen könnten. Es iſt gar nicht genügend zu
betonen, daß einer der vielen Gründe, die das Ueberwuchern
des Fleiſchgenuſſes in unſeren mittleren und unteren Ständen
hervorgerufen haben, die Tatſache iſt, daß ſehr viele Frauen,
namentlich wenn ſie berufsmäßig ſelbſt beſchäftigt ſind, nicht mehr
in der Lage ſfind, die ſo wertvollen Gemüſe wirklich wohlſchmeckend
zuzubereiten; ein ſchlecht und lieblos zubereitetes Gemüſe iſt
allerdings eine Koſt, die in keiner Weiſe zu empfehlen iſt. Es
liegt hier alſo ein weites Feld für die Frauenvereine vor, in den
Kreiſen der Arbeiter- und Beamtenfrauen gute Rezepte zur Her
ſtellung der mannigfachſten Speiſen mit Hilfe billiger Gemüſe
zu verbreiten. Profeſſor Dr. Carl Oppenheimer.

Praktiſche Einkaufstaſche. Dieſe Beuteltaſchen ſind haltbarer wie die Glanzledertaſchen und viel hübſcher von Ausſehen.

Man wählt dazu ſ weichen Stoff von Wolle. Metervon 100 cm Breite reicht vollkommen. Dieſes Stück füttert man
mit abſtechendem Satin oder auch kleingemuſtertem Katun ab.
Nun klappt man die Breite des Stoffes aufeinander, ſo daß man
ein doppeltes Teil von 30 x 50 cm Größe erhält. Vom Umbruch
an näht man dann rechts und links den Teil überwendlich bis
zu 35 zu, legt die beiden offenen Ränder des Beutels in dichte
Falten und verbindet ſie mit einer feſten Spange von Ripsband
oder auch bei breitliegendem Stoff, mit dem zu einer ſolchen
gegeneinander geſteppten Abſchnitt desſelben. Natürlich kann
man dieſen Beutel durch Handarbeit querherüber verzieren und
auch die Tragſpange mit einer gefälligen Stickerei oder Schleife
ſchmücken. Rechts und b angenähte Haken und Oeſen oder
Druckknöpfe ermöglichen das Schließen des Beutels, bei beſonders

großem Inhalt bis zum Rand. Für Kinder kann man auch in
gleicher Form hübſche geräumige Spielzeug- und Handarbeits-

taſchen ſchaffen. F. G.
Aus dem Küchenvreich.

Kriegsküchenzettel: Sonntag: Frühlingsſuppe, Sproſſen
kohl mit Kalbskoteletten, Fruchtflammerie mit Milchtunke. S
Montag: Leberſchnitten mit Kartoffelmuß. Dienstag: Hefen-plinſen mit Kompott. Mittwoch: Getrocknete Mohrenwen mit

Rindfleiſch. Donnerstag: Kartoffelpudding mit Obſttunke.
Freitag: Gebackene, friſche Heringe mit Kartoffelſalat. Sonn
abend: Graupen mit Backpflaumen.

Mohrrübenſuppe. 3 große Mohrrüben, 1 kleine Zwiebel,
2 Eßlöffel Fett, 4 Eßlöffel Kriegsmehl, 135 Liter Waſſer, 1 Teelöffet Peterſilie, 1 Teelöffel Zucker, Salz. Die Mohrrüben werden

geſchabt, klein geſchnitten und in dem Waſſer gargekocht, dann
durchgeſtrichen. Fett, Zwiebeln und Mehl werden geröſtet und mit
dem Mohrrübenwaſſer aufgegoſſen. Nachdem die Suppe gut ge
kocht hat, wird ſie mit Salz, Peterſilie und Zucker abgeſchmeckt.
Man kann auch die Hälfte Mohrrüben ſtreichen und dafür Kacr-
toffeln nehmen man verwendet dann aber einen Eßlöffel Mehl

weniger. A. Lange.Leberſchnitten. Ein halbes Pfund Rindslebecr wird gehäutet
und feingewiegt, ein halbes Pfund rohe Kartoffeln werden ge
ſchält und gerieben und zu der Leber getan, eine halbe Zwiebel
wird in etwas Fett gedünſtet und mit Salz und Pfeffer der Maſſe
beigefügt. Von der breiigen Maſſe wird ein Ehßlöffel voll in
Ware Fett gegeben, breitgeſtrichen und von beiden Seiten braun
gebraten.

Milchkartoffeln mit Speck. 125 Gramm Speck, 3 Pfund
Kartoffeln, 2 feingeſchnittene Zwiebeln, 1 Eßlöffel Mehl, Eſſig,
Pfeffer, Salz, 4 Liter Dre Der Speck wird würfelig geſchnitten
und ausgebrater. Die Zwiebeln und das Mehl werden darin
hellgelb geſchwitzt. Dann fügt man Milch und etwas Waſſer und
Gewürz hinzu, verkocht alles zu einer dünnflüſſigen Soße und
läßt die mit der Schale abgekochten und in Scheiben geſchnittenen
Kartoffeln darin durchdünſten.

Kriegsſpinat. Der „Tägl. Rundſchau“ wird geſchrieben:
Man entdeckt doch in dieſem Kriege die wunderſamſten Talente
in ſich ſelbſt. Jch trage mich jetzt ſchon mit dem Gedanken, ein
Kriegskochbuch zu ſchreiben und gebe hier nach dem Butter
blumenſalt den Hausfrauen und Verlegern noch eine Koſt
probe, ein Kriegsſpinatregzept.

Die Davidis beginnt ihre Rezepte mit: „Mamn wehme
Bei mir muß es zunächſt heißen: „Man ſchicke denn derKriegsſpinat muß zuerſt geſucht werden. Man ſchicke alſo Jungen,
die ſich dafür zwiſchen dem Kriegsſpiel und den Schularbeiten
eine Stunde erübrigen ſollen, mit einem Korbe ins Feld, wo ſieLöwenzahn und an den Zäunen die jungen Triebe der
Brenneſſel und jenes hübſche grüne Kraut ſuchen ſollen, das auf
dem Lande Feſſelkohl heißt. Man nehme nun zur Hälfte Brenn
neſſeln und zur anderen Hälfte die beiden anderen Kräuter zu
gleichen Teilen und koche das alles wie Spinat. Man wird über
raſcht ſein, ein Gericht zu finden, das ganz vorzüglich, etwas
„herzhafter“ wie der Spinat aus dem Garten ſchmeckt, und das,
mit Eiern angerichtet, als ein im wahrſten Sinne des Wortes
„gefundenes“ Eſſen ſehr billig iſt. Bis Mitte, ja, bis EndeMai kann man dieſen Spinat kochen, denn bis dahin ſind dieſe
Kräuter zart und für die menſchliche Küche verwendbar, während
ſie dann werden, als was man ſie ſonſt wertet Gänſe und Zie
genfutter. Vier ſolcher billiger Mahlzeiten je einmal in der
Woche das hilft immerhin ein wenig wirtſchaften

Außerdem haben die ſuchenden Jungen ihrerſeits noch das
erhebende Gefühl, daß ſie auch ſchon gegen England mitkämpfen
und das iſt auch etwas wert.

x-—v—v S———*u mVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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